
Erkundungen  im  real
existierenden  Kapitalismus:
Der  Schriftsteller  Ingo
Schulze  streift  durchs
Ruhrgebiet
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 21. Dezember 2024

An  diesem  imposanten  Ort  beginnen  die  Ruhrgebiets-
Erkundungen von Ingo Schulze: die kruppsche Villa Hügel
in Essen. (Foto von Januar 2006: Bernd Berke)

Ein  halbes  Jahr  lang  war  Ingo  Schulze  so  etwas  wie  der
Stadtschreiber des Ruhrgebiets, Oktober 2022 bis März 2023,
Wohnsitz in Mülheim, eingeladen von der Brost-Stiftung. Zwei
Dinge  hatte  er  sich  für  diese  Zeit  vorgenommen,  nämlich
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erstens an streng durchstrukturierten Arbeitstagen halbtags an
seinem neuen Roman zu arbeiten und zweitens jede Einladung
anzunehmen, die er in seiner Ruhrgebietszeit erhielt. „Ich
weiß nicht, warum ich immer wieder auf mich selbst reinfalle“,
schreibt er in der Rückschau, „keine Zeile habe ich an meinem
Roman geschrieben.“

Das Ruhrgebiet, so könnte man folgern, erregte des Dichters
ganze  Aufmerksamkeit.  Aber  interessante  Menschen  hat  er
getroffen, Lehrerinnen, Polizisten, Gewerkschafter, Techniker,
Buchhändler und so fort, eine bunte Mischung. „Zu Gast im
Westen – Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ heißt das Buch,
das  Schulzes  Begegnungen  und  Recherchen  nun  in  recht
entspannter  Form  versammelt  –  keine  Skandalliteratur,  ganz
sicher nicht, auch keine geographische Liebesprosa.

Das Thema wirkt zunächst einmal wie falsch gestellt. Denn
gängig sind ja nach wie vor eher die Berichte über den Osten,
besonders über die Unzufriedenheit der dortigen Abgehängten
und Rechtsradikalen. Hier aber nun: sachliche Berichte aus dem
Westen,  von  Ingo  Schulze  mit  Ernst  und  Akribie  aus  kaum
wahrnehmbarer „Ost-Optik“ heraus verfaßt.

Die Jahre nach der Wende

Mit seinem opulenten Nach-Wende-Roman „Neue Leben“, schrieb
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Schulze sich in bleibende, respektvolle Erinnerung. Das knapp
800  Seiten  starke  Buch,  2005  erschienen,  gab  einem
eingefleischten  Westler  (wie  dem  Verfasser  dieser  Zeilen)
etwas mehr als eine Ahnung davon, was der Untergang der DDR
mit Menschen in verschiedenen Milieus machte. Es war eine
Zeit, wie sie unterschiedlicher in Ost und West ja kaum sein
konnte; was „drüben“ Existenzen von Grund auf umkrempelte,
reduzierte sich im Westen auf Tagesschaunachrichten. Später
hat Schulze auch in, wenn man so will, ostdeutschen „Langzeit-
Befindlichkeiten“ gegründelt, hat etwa in „Die rechtschaffenen
Mörder“  (2020)  den  langsamen,  unerbittlichen  und  offenbar
ungeheuer  kränkenden  Bedeutungsverlust  eines  einstmals
schillernden,  luziden  Buchhändlers  und  seiner  Bücher
beschrieben.  Ganz  leicht  war  das  Verletzende  in  dieser
Geschichte für den Westler nicht zu greifen, doch blieb der
Eindruck großer Redlichkeit, der Ingo Schulzes Texten Mal um
Mal eigen zu sein scheint.

Bei Krupp in Essen

So. Und nun tut sich der Dichter, 1962 in Dresden geboren und
wohnhaft in Berlin, im Ruhrgebiet um, und er fängt dort an, wo
es vielleicht immer noch seinen Markenkern hat, bei Krupp in
Essen, Villa Hügel. Schulze, dessen Weltbild einst vermutlich
vom Hauptwiderspruch zwischen Lohnarbeit und Kapital geprägt
wurde,  entwickelt  großes  Interesse  am  real  existierenden
Kapitalismus im Westen der Republik; er arbeitet anerkennend
heraus,  wie  die  Montan-Mitbestimmung  über  Jahrzehnte  hin
funktioniert  hat,  stellt  aber  auch  fest,  daß  sie
Betriebsschließungen  –  wie  die  von  Rheinhausen  –  nicht
verhindern konnte. Schulze recherchiert recht journalistisch,
doch mitunter kommt am Ende eher Literatur dabei heraus. So,
wenn er ähnlich Bert Brechts lesendem Arbeiter fragt, was aus
dem flammenden Streikredner nach seiner letzten Rede wurde.
(Er  machte  sich  im  Recycling  selbständig,  ging  später
bankrott.)

Irritierender Namensgeber



Schulze irritiert, daß Alfried Krupp von Bohlen und Halbach
immer  noch  Namensgeber  von  Essener  Einrichtungen  wie  der
Philharmonie  ist,  obwohl  er  nach  dem  Krieg  als
Kriegsverbrecher eingestuft und interniert wurde. Ebenso aber
registriert er auch, daß Berthold Beitz, der legendäre Krupp-
Generalbevollmächtigte,  in  der  Nazi-Zeit  viele  jüdische
Mitarbeiter vor der Deportation bewahrte, indem er sie als
betrieblich  unabkömmlich  meldete.  Beitz’  Liste  war  jener
Schindlers ähnlich.

Schulzes Krupp-Geschichte hat, wie einige andere Beiträge im
Buch  auch,  in  etwa  den  Umfang  und  Rechercheaufwand  einer
profunden  schulischen  Hausarbeit.  Schlußendliche  Wertungen
bleiben  aus,  eher  fällt  dem  Autor  auf,  daß  die  Menschen
einander doch recht ähnlich sind, im Osten und im Westen.

Emscher-Renaturierung in allen Details

Den  Duisburger  Hafen  besichtigt  er,  er  schreibt  über
schulische Konzepte in schwierigen, durch Migration geprägten
Stadtteilen,  läßt  sich  von  einem  pensionierten  Polizeichef
spezifische  Probleme  mit  arabischer  Clan-Kriminalität
erklären,  ist  schwer  beeindruckt  von  der  Emscher-
Renaturierung.  Bei  letzterer  hat  er  aus  Schriften  der
Emschergenossenschaft  abgeschrieben  (bzw.  ausführlich
zitiert), und das teilt er auch ausdrücklich mit. Da geht es
um die komplexe Technik, die die Reinigung der Emscher möglich
macht, und wer so viel Technisches nicht wissen will, mag
diesen Abschnitt getrost überblättern. Der Dichter selbst rät
dazu.

Leider  tut  er  gleiches  nicht,  wenn  es  um  unorthodoxe
Grundschulpädagogik geht, die weitgehend ohne deutsche Sprache
auskommen muß. Da wird der Text ausladend und detailverliebt.
Seitenlang beschreibt er fast wie ein Manual das Procedere,
ohne nach dem theoretischen Konzept zu fragen, das dem Ganzen
doch sicherlich zugrundeliegt. Hier wäre Raffung ein Gewinn –
oder à la Kläranlage der technische Hinweis an pädagogisch



Desinteressierte, wieviele Seiten man überblättern kann.

Ein Fan von Borussia Dortmund

Der  Schriftsteller  sitzt  im  Orchestergraben  und  besichtigt
einen  Soldatenfriedhof;  die  naturgemäß  abenteuerliche
Geschichte eines DDR-Flüchtlings, der damals über Ungarn ins
Revier kam, gelangt zum Vortrag, und dann ist da natürlich der
Fußball. Schulze offenbart sich als Fan von Borussia Dortmund,
und deshalb gibt es auch die entsprechenden Spielberichte. Die
aber sind so anders nicht als jene, die man schon kennt, gelbe
Wand und so weiter. Wiederum bleibt festzustellen, daß das
tägliche  Leben  im  tiefen  Westen  so  anders  nicht  zu  sein
scheint als im Osten der Republik.

Die Liebe zu den Büchern

Ein nostalgischer Schlußakkord schließlich ist dann der Besuch
in Helmut Loevens Duisburger „Weltbühne“, einer der letzten
dezidiert linken Buchhandlungen. Kommunistische Literatur aus
aller Welt, gut behütet und geordnet, unendlich wertvoll und
kaum noch nachgefragt. Loeven und Schulze – mehrfach begegnen
sich  hier  zwei  Buch-Afficionados,  und  wenn  sie  sich  ihre
Vorlieben eingestehen, ist das fast schon ein intimer Moment,
bei dem der Leser stört.

Der junge Dortmunder Bundestagsabgeordnete

Merkwürdig geriet, für Dortmunder zumal, der allerletzte Teil
des  Buches.  Da  besucht  Ingo  Schulze  den  langjährigen
Dortmunder Ex-Bundestagsabgeordneten Marco Bülow und läßt sich
von dem – widerstandslos, könnte man fast sagen – in den Block
diktieren, wie das alles begann und sich eher unglücklich
fortsetzte. Ohne in Details gehen zu wollen sei angemerkt, daß
die Geschichte des SPD-Abgeordneten Bülow, der die letzten
drei  Jahre  als  Parteiloser  (bzw.  als  Neumitglied  von  DIE
PARTEI) in vielen Punkten auch anders erzählt werden könnte.
So  war  seine  Nominierung  zumindest  nicht  nur  Folge
persönlicher Beliebtheit, sondern auch Resultat einer neuen



Rekrutierungsstrategie der Partei, die unbedingt jünger und
weiblicher werden wollte und alte Schlachtrösser wie Bülow-
Vorgänger Hans Urbaniak dafür gerne in die Wüste schickte.
Möglicherweise hat dieser recht senkrechte Start dem jungen
Bülow nicht gutgetan, hat ihn überfordert, und möglicherweise
wäre  Schulze  dieser  alles  in  allem  doch  recht  bizarren
Politikerkarriere durch kluge Nachfragen näher gekommen als
durch unkritisches Protokollieren. Nur so viel zu diesem Teil
des Buches.

Wertvolle Fleißarbeit

Nun gut. Um „Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ ging es, und
da  ist  der  Dichter  in  seinen  Entscheidungen  frei,  was  er
aufzeichnen möchte und was nicht. Natürlich hätte man sich
auch  Beiträge  vorstellen  können,  etwa  zum  Straßenverkehr
(Schulze ist notorischer ÖPNV-Nutzer oder Mitfahrer) oder zur
Kleinkunst,  beispielsweise.  Trotzdem  geriet  Schulzes  Buch
alles  in  allem  zu  einer  Fleißarbeit,  wohltuend  in  seiner
durchgängigen  Sachlichkeit  –  eine  wertvolle  Ergänzung  der
Regalabteilung mit den regionalen Schriften.

Ingo Schulze: „Zu Gast im Westen – Aufzeichnungen aus
dem  Ruhrgebiet“,  Wallstein  Verlag,  344  Seiten,  keine
Bilder, 24 €.

Von  Natur  aus  glücklich  –
„Katzen  und  der  Sinn  des
Lebens“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024
Meiner Treu! Noch nie habe ich ein Buch gelesen, das dermaßen
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angefüllt ist mit Katzenlobpreisungen aller Art und Güte. Der
britische  Philosoph  John  Gray,  Jahrgang  1948  und  in
olympischen Gefilden der Wissenschaften tätig (Oxford, Yale,
London  School  of  Economics),  hat  Dichtung  und
Geistesgeschichte auf katzenaffine Inhalte durchsucht und ist
vielfach fündig geworden. Wir Menschen kommen in seinem Buch
„Katzen  und  der  Sinn  des  Lebens“  (Originaltitel:  „Feline
Philosophy“) weniger gut davon.

Einige Befunde, aus denen sich alles Weitere herleitet: Katzen
sind offenbar prinzipiell zufrieden mit ihrem Leben, das Glück
ist ihnen gleichsam angeboren, weil sie niemals an den Tod
denken und nichts anderes sein wollen, als sie sind; weil sie
schlicht und einfach ihrer Natur folgen und im Einklang mit
den Instinkten leben, die ihnen nun mal gegeben sind. Nicht
einmal Meister des Buddhismus oder Daoismus kommen ihnen an
Gelassenheit auch nur annähernd gleich. Wer je eine Katze in
ihren allfälligen Mußestunden länger beobachtet hat, wird dies
kaum bezweifeln. Insofern führt das Buchcover in die Irre, auf
dem eine grübelnde Katze dargestellt ist.

Gray  zitiert  Denker  wie  Pyrrhon  von  Elis  und  Michel  de
Montaigne  (Seelenruhe  als  für  den  Menschen  kaum  dauerhaft
erreichbares Lebensziel), er befragt Epikur und die Stoiker
nach ihren Glücksvorstellungen, stellt uns die grundsätzliche
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Unruhe  des  Menschseins  vor  Augen,  die  Blaise  Pascal  im
berühmten Diktum zusammenfasste, das Unglück der Gattung rühre
daher, dass sie nicht ruhig in den Zimmern bleiben könne.
Schlimmer noch: Der Mensch kann – nicht nur im Krieg – seine
Menschlichkeit verlieren, die Katze bleibt jedoch immer eine
Katze, mit allen Attributen.

Einbildung und Zerstreuung seien die flüchtigen Elemente, in
denen  die  allermeisten  Menschen  sich  bewegen.  Auch  die
Philosophie,  so  Gray,  weise  letztlich  keine  Auswege  aus
unserer existenziellen Lage. Denken könne das Unglück nicht
lindern,  befand  beispielsweise  auch  Samuel  Johnson.  Und
weiter:  Immerzu  versuchten  die  Menschen,  ihr  Leben  zur
Geschichte zu machen, sich auf ein Ziel hin zu entwerfen.
Daraus, aus der Angst vor dem Tod und aus der fortwährenden
Sinnsuche  entstehe  ihr  Leiden.  Auch  könne  daraus
Lebensfeindlichkeit  nach  Art  eines  Seneca  erwachsen,  der
völlig ungebrochen den Selbstmord empfahl: „Es macht überhaupt
nichts aus, an welcher Stelle Du aufhörst.“

Ganz anders die Katzen! Niemals käme es ihnen in den Sinn, für
Ideen zu sterben. Wenn wir es nur vernehmen wollten, könnten
sie uns Einblicke in ein anderes Sein geben, in ein Leben vor
dem Sündenfall. Nun gut, das mag auf Tiere generell zutreffen,
doch leben die wenigsten von uns mit einem Specht, Luchs oder
Ameisenbär zusammen, viele hingegen mit Katzen, jenen Wesen
also,  die  sich  –  im  Gegensatz  zu  Hunden  –  niemandem
unterordnen. Ihre Ethik (wenn man es denn so nennen will) sei
– so paradox es klingen mag – eine des „selbstlosen Egoismus“.
Sie  haben  kein  „ungelebtes  Leben“,  nach  dem  sie  sich  in
Sehnsucht verzehren könnten, auch werde ihre Seele nicht „vom
Tod  berührt“,  den  sie  bejahend  erwarteten,  wenn  sie  sein
Kommen fühlen. Woher John Gray das nur alles so genau wissen
will?  Sind  es  nicht  auch  wieder  Zuschreibungen  aus
menschlicher  Perspektive?

Auch grausame Details erspart uns der Autor nicht, so etwa die
fürchterlichen  Rituale  von  Katzenhassern  früherer



Jahrhunderte, die in Ausläufern beispielsweise bis zu René
Descartes (Zitier-Hit: „Ich denke, also bin ich“) reichen, der
fiese Experimente mit Katzen anstellte, um zu beweisen, dass
sie keine richtigen Individuen seien. Weit gefehlt, ruft Gray
aus, sie seien wahrscheinlich individueller als wir.

Der  weit  überwiegende  Teil  des  Buches  ist  denn  auch  der
Katzenverehrung  und  Katzenbewunderung  gewidmet.  Den  alten
Ägyptern  galten  diese  Tiere  als  gottähnlich,  ihnen  wurden
ganze Tempel gewidmet. Von Geschichte und Philosophie geht
Gray sodann zur Literatur über und führt Texte vor allem von
Autorinnen (Colette, Patricia Highsmith, Mary Gaitskill und
Doris Lessing) auf, in denen Katzen den Menschen eindeutig
überlegen sind. Den Katzen sei – bei allem Talent zur Ruhe –
höchste Wachheit eigen, wenn es darauf ankommt, ihre Erfahrung
sei intensiver als unsere, just weil sie ganz und gar sie
selbst sind. Dagegen wir: so fragmentiert…

Wenn man das Buch nach der Lektüre sanft zuklappt, wird man
versucht sein, sich vor der schnurrenden Spezies zu verneigen.
Katzen machen uns vor, wie zu leben wäre. Doch wir können es
nicht begreifen. Aber eins können wir auf jeden Fall tun:
Unser Kater Freddy kriegt jetzt erst einmal eine Extraportion
Futter!

John Gray: „Katzen und der Sinn des Lebens. Philosophische
Betrachtungen“. Aus dem Englischen von Jens Hagestedt. Aufbau
Verlag, 160 Seiten, 20 Euro.

„Die  Jahre  der  wahren
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Empfindung“  –  Helmut
Böttigers anregendes Buch zur
Literatur der 70er
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024
Noch andere Leute hier, die hauptsächlich in den 1970er Jahren
literarisch  sozialisiert  worden  sind?  Mir  wurde  es  wieder
bewusst, als ich jetzt Helmut Böttigers Buch „Die Jahre der
wahren  Empfindung“  gelesen  habe,  in  dem  die  70er  laut
Untertitel  als  „wilde  Blütezeit  der  deutschen  Literatur“
gelten (wobei es eigentlich „deutschsprachig“ heißen müsste,
aber das wäre zu sperrig fürs Cover). Und tatsächlich: Wie
reich  an  lesenswerten,  ja  aufregenden  Büchern  ist  jenes
Jahrzehnt gewesen!

Umschlag  des
besprochenen
Buches:  Auf  dem
rechten  Foto
sieht  man
übrigens  Nicolas
Born  und  Peter
Handke  beim
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gemeinschaftliche
n  Wassertreten.
(Wallstein)

Man könnte jetzt schier endlos Namen und Buchtitel aufzählen.
Den Exzess lassen wir mal bleiben. Aber ein paar Beispiele
müssen  doch  genannt  sein.  Böll,  Grass  und  Siegfried  Lenz
schienen seinerzeit „irgendwie“ schon ein bisschen vorbei zu
sein,  Walser  noch  nicht.  Um  es  mal  subjektiv  anzugehen:
Wahrhaftig  habe  ich  damals  vieles  von  dem  gelesen,  was
Böttiger noch einmal unter die Rückblicks-Lupe nimmt. Peter
Schneiders „Lenz“, Karin Strucks „Klassenliebe“, Nicolas Born,
Rolf Dieter Brinkmann, Jürgen Theobaldy, die Herren Piwitt und
Delius, Fritz Zorn („Mars“) und Bernward Vesper („Die Reise“).
Ja, sogar eine Verena Stefan („Häutungen“) stand seinerzeit
weit oben auf dem Zeitgeist-Zettel. Von diversen Berühmtheiten
mal ganz abgesehen. Natürlich einiges von Handke und Bernhard,
Enzensberger,  Arno  Schmidt,  Peter  Weiss,  dann  aber  auch
Gernhardt, der frühe Genazino usw. usw. Jetzt aber Schluss mit
dem Namedropping. Die Namen sollen ja nur ungefähr den Rahmen
abstecken.

All die kleinen Literaturzeitschriften

Böttiger schreitet mehr oder weniger das ganze Jahrzehnt aus,
er  vergisst  auch  nicht  zeittypische  Phänomene  wie  die
zahllosen  hektographierten  Literaturzeitschriften  und  die
regen  „Szenen“,  die  sich  drumherum  entfaltet  haben.
Selbstverständlich  kommt  auch  die  „Vaterfigur“  all  dieser
Kreise angemessen vor: der begnadete Netzwerker Josef Wintjes
aus  Bottrop,  letztlich  einer  der  literarisch  wirksamsten
Menschen, die das Ruhrgebiet bislang hervorgebracht hat.

Gewichtiger  noch:  Spezifische  Grundzüge  der  DDR-Literatur
werden ebenso ausführlich erläutert wie die der gleichfalls
unverzichtbaren Werke aus der Schweiz und Österreich. Hin und
wieder  wird’s  persönlich,  so  etwa,  wenn  harsche
Auseinandersetzungen im Literaturbetrieb (Streithähne in der



Gruppe 47, später dann der unversöhnliche Konflikt Wagenbach
vs. Rotbuch) oder Vorgänge hinter den Kulissen (Marcel Reich-
Ranickis  unermüdliches  Werben  um  Peter  Rühmkorf  als  FAZ-
Mitarbeiter) geschildert werden.

Als die Defizite der Achtundsechziger sichtbar wurden

Im  Mittelpunkt  der  Betrachtungen  stehen  jedoch  vor  allem
Werke,  die  die  (nicht  geringen)  Defizite  der  68er  Polit-
Revolte  sichtbar  gemacht  haben.  Einen  weiteren  Hauptstrang
bilden verspätete Anknüpfungen deutschsprachiger Literatur bei
popkulturellen  Entwicklungen.  Da  gab  es,  verglichen  mit
anglophoner Literatur, eine Menge aufzuholen. Nicht nur der
wüste Brinkmann, auch Handke hatte hierbei seine Verdienste.
Zudem verweist der Buchtitel sowieso auf Handkes „Die Stunde
der wahren Empfindung“.

Ab und zu lässt Böttiger diskret durchblicken, dass er manche
der  literarischen  Protagonisten  persönlich  gekannt  hat.  Er
breitet also nicht nur Bücher-, sondern auch Erfahrungswissen
mit Ergänzungen vom Hörensagen aus. Das kann nicht schaden,
wenn es so zurückhaltend und nicht auftrumpfend geschieht.

Die „blinden Flecken“ der Wahrnehmung

Man hat damals manches, aber längst nicht alles Wesentliche
gelesen. Böttiger macht vielfach Lust darauf, bestimmte Bücher
nachzuholen, die nach seinem Dafürhalten auch über ihre Zeit
hinaus Gültigkeit besitzen. Nun gut, „Zettels Traum“ von Arno
Schmidt werde ich auch jetzt nicht nachträglich durchackern.
Doch Uwe Johnsons „Jahrestage“ sollte man sich noch einmal neu
vornehmen.  Auch  habe  ich  mir  speziell  diese  schmählich
versäumten  Schriftsteller  notiert:  Guntram  Vesper,  Jörg
Fauser,  Christoph  Meckel  („Licht“)  und  Manfred  Esser
(„Ostend“),  der  mir  bislang  gar  kein  Begriff  war.

Es gibt eben auch in der literarischen Wahrnehmung sozusagen
„tote Winkel“. Übrigens hat Böttiger selbst seine „blinden
Flecken“. Dass etwa Wolf Wondratschek nur einmal ganz kurz –



wie versehentlich – gestreift wird und Franz Xaver Kroetz
überhaupt nicht vorkommt, verwundert denn doch. Und wenn wir
schon ein kleines bisschen nörgeln, so soll nicht verschwiegen
werden, dass Böttigers absolutes, immer mal wieder verwendetes
Lieblingswort  offenbar  „Suchbewegungen“  lautet.  Eine
Petitesse?  Ja,  gewiss.  Und  noch  eins,  schon  etwas
gravierender:  Die  gelegentlich  eingestreuten  Fotos  sind
teilweise hinreißend, aber leider deutlich zu klein geraten.
Eine  Kostenfrage,  schon  klar.  Das  war’s  aber  auch  an
Einwänden.

Botho Strauß und seine Abkehr von Adorno

Das Jahrzehnt klingt bei Böttiger mit dem Aufkommen von Botho
Strauß und dem Erscheinen seines Bandes „Paare Passanten“ aus.
In diesem Buch habe Strauß seine wehmutsvolle Absage an die
Dialektik Theodor W. Adornos formuliert. Damit war wohl ein
Weg in die so ganz anders gearteten 80er gebahnt. Dazu fällt
mir spontan noch ein bezeichnendes Strauß-Zitat ein, es stammt
aus seinem damals ebenso gefeierten Stück „Groß und klein“
(Uraufführung 1978, Regie Peter Stein) und lautet schlichtweg:
„In den siebziger Jahren finde sich einer zurecht.“ Je nun,
sie waren war halt auf ihre Weise so komplex und kompliziert
wie jede andere Dekade.

Hinein in die Schlusskurve: Ich erinnere mich mit Befremden an
einen Kommilitonen bei den Bochumer Germanisten, der damals
mit arroganter Attitüde gesagt hat, bei Thomas Mann (!) höre
für  ihn  die  Literatur  auf,  Gegenwärtiges  interessiere  ihn
nicht. Er ist denn auch ausgerechnet Studienrat für Deutsch
geworden. Sagen wir mal so: In Thomas Bernhards Titel „Der
Ignorant  und  der  Wahnsinnige“  würde  er  zumindest  für  den
ersten Teil einstehen können. Wobei ich gerne zugebe, dass ich
hernach nie wieder so entschieden „gegenwärtig“ gelesen habe
wie just in der 70ern. Woran es wohl gelegen hat? Wir waren
jung und brauchten die Bücher…

Helmut Böttiger: „Die Jahre der wahren Empfindung. Die 70er –



eine  wilde  Blütezeit  der  deutschen  Literatur“.  Wallstein
Verlag, Göttingen. 473 Seiten, 32 Euro.

Keine  Lust  auf
Endzeitstimmung – Ian McEwans
Essays  über  „Erkenntnis  und
Schönheit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 21. Dezember 2024
Seine  Bücher  sind  Weltbestseller,  die  Verfilmungen  seiner
Romane  werden  –  wie  „Abbitte“  mit  Keira  Knightley  oder
„Kindeswohl“ mit Emma Thompson – zu großen Kinoerfolgen. Jetzt
hat Ian McEwan, der immer wieder auch als Kandidat für den
Literaturnobelpreis gehandelt wird, ein Buch mit dem Titel
„Erkenntnis und Schönheit. Über Wissenschaft, Literatur und
Religion“ veröffentlicht. Der britische Autor kann freilich
nichts  für  den  blumigen  deutschen  Titel:  Im  englischen
Original heißt das Buch schlicht „Science“(Wissenschaft).
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Die fünf Essays basieren auf Vorträgen, die McEwan zwischen
2003 und 2019 bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten hat.
Dabei  geht  es  nie  darum,  seine  eigenen  Romane  in  einem
wissenschaftlichen Kontext zu interpretieren. Er will zeigen,
dass Erkenntnis schön und Schönheit erkenntnisreich sein kann.
Dass Wissenschaft sich viel schneller als neue Wahrheit in der
Gesellschaft verbreitet, wenn sie elegant formuliert ist. Dass
Neues in Literatur und  Wissenschaft vor allem eines braucht:
intellektuelle  Neugier,  Risikobereitschaft,  den  Mut  zum
Scheitern.

Kaum jemand wäre besser dafür geeignet, einen Blick in die
Geschichte  der  Wissenschaft  zu  werfen,  ihre  Triumphe  und
Verirrungen  zu  beschreiben,  ein  Plädoyer  für  Vernunft  und
Neugier zu halten, interessiert sich McEwan doch brennend für
juristische Probleme, politische Konzepte, religiöse Abgründe.
In  „Solar“  verhandelte  er  nicht  nur  das  Schicksal  eines
abgehalfterten  Nobelpreisträgers,  sondern  auch  noch
Grundfragen  der  Physik,  der  Umwelt-Politik  und  Klima-
Wissenschaft. „Kindeswohl“, ein Roman über einen an Leukämie
erkrankten Jungen, machte McEwan zu einem poetischen Traktat
über Vernunft und Religion. In „Maschinen wie ich“ verknüpfte
er  ethische  Probleme  der  künstlichen  Intelligenz  und
Neurologie mit einer spannenden Romanhandlung über Liebe und
Tod.

Einstein und Darwin als elegante Schriftsteller

In  einem  seiner  Essays  verhandelt  er  nun  die  Frage,  was
Literatur und Wissenschaft verbindet und was sie über die
menschliche Natur aussagen. Am Beispiel von Einsteins Essay
über die „Spezielle und Allgemeine Relativitätstheorie“ sowie
Darwins  Berichte  „Über  die  Entstehung  der  Arten“  und  den
„Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  bei  den  Menschen  und  den
Tieren“ beschreibt McEwan, wie Wissenschaftler nicht nur den
Mut  haben,  das  Welt-  und  Menschenbild  ihrer  Zeit  zu
revolutionieren, sondern auch in der Lage sind, ihre neuen
Erkenntnisse in elegante Literatur zu verwandeln.



Einstein  hat  gleichsam  Gott  vom  Thron  gestoßen  und  unser
Universum  aus  den  Wirkungsweisen  von  Raum  und  Zeit  neu
definiert.  Darwin  hat  den  Menschen  nicht  als  Krönung  der
göttlichen Schöpfung, sondern als Ergebnis einer natürlichen
Auslese und Teil einer Evolution neu definiert, die uns mit
unseren direkten Verwandten verbindet: den Tieren, die uns in
Mimik  und  Gestik  ähneln  und  Scham  und  Schmerz,  Angst  und
Freude auf ähnliche Weise ausdrücken wie der Mensch, über
Generationen  und  Gesellschaften  hinweg,  so  wie  auch  die
Literatur, über Generationen und Gesellschaften hinweg, auf
einen zeitlosen Fundus von Verständnis, Emotion und Intellekt
zurückgreifen kann. Wie sonst könnte man erklären, dass die
„Odyssee“ oder „Anna Karenina“ überall verstanden und genossen
werden?

Wissenschaftler unter Zeit- und Erfolgsdruck

In  einem  anderen  Aufsatz  beschreibt  McEwan,  warum  es  für
Wissenschaftler  so  wichtig  ist,  der  Erste  zu  sein,  warum
Einstein und Darwin jahrelang herumtrödelten und erst einen
Gang zulegten, als Konkurrenten am Horizont auftauchten, die
zu ähnlichen Ergebnissen zu kommen schienen. Nur der Erste
heimst allen Erfolg ein, nur über ihn wird geredet. Da haben
es Schriftsteller einfacher: Zwar gibt es ein Copyright und
ein Plagiats-Verbot, aber jeder Autor weiß, dass er auf den
Schultern von Riesen steht und mit seinem neuen Gedicht oder
Roman nur die Tradition fortschreibt, es sei denn, man heißt
James Joyce und erfindet mit einem tausendseitigen Roman, der
an  einem  einzigen  Tag  spielt  und  Erlebtes  und  Erdachtes
sprachlich durch den Fleischwolf dreht, die Literatur völlig
neu.

„Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht tun“

Unter  dem  Titel  „Endzeitstimmung“  versucht  McEwan  zu
verstehen, warum immer noch Menschen an übernatürliche Kräfte
und strafende Götter glauben, obwohl die Wissenschaft ständig
Fortschritte macht und die Welt wie ein offenes Buch vor uns



zu liegen scheint. Wie kann es sein, dass in den USA, die
„weltweit für mehr als 4/5 der wissenschaftlichen Forschung
verantwortlich“ sind und die meisten Nobelpreisträger stellen,
„nur zwölf Prozent der Bevölkerung“ glauben, „das Leben auf
der Erde habe sich durch natürlich Selektion ohne Intervention
einer  übernatürlichen  Instanz  entwickelt“?  Die
monotheistischen  Religionen,  schließt  McEwan,  basieren  auf
Endzeit-Visionen  und  der  Lust  auf  die  Apokalypse.  McEwan
schüttelt  nur  den  Kopf:  „Wir  haben  keinen  Grund  zu  der
Annahme, das irgendwelche Daten im Himmel oder in der Hölle
vorgemerkt  sind.  Vielleicht  vernichten  wir  uns  selbst;
vielleicht  kommen  wir  davon.  Uns  dieser  Ungewissheit  zu
stellen, ist ein Gebot der Reife und unser einziger Ansporn zu
klugem Handeln. Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht
tun.“

Ian  McEwan:  „Erkenntnis  und  Schönheit.  Über  Wissenschaft,
Literatur  und  Religion.“  Aus  dem  Englischen  von  Bernhard
Robben und Hainer Kober. Diogenes Verlag, Zürich. 180 Seiten,
20 Euro.

Dortmunds
„Stadtbeschreiberin“  Judith
Kuckart: Heftige Kindheit im
Schatten der Hörder Hochöfen
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024

https://www.revierpassagen.de/105676/dortmunds-stadtbeschreiberin-judith-kuckart-heftige-kindheit-im-schatten-der-hoerder-hochoefen/20200211_1853
https://www.revierpassagen.de/105676/dortmunds-stadtbeschreiberin-judith-kuckart-heftige-kindheit-im-schatten-der-hoerder-hochoefen/20200211_1853
https://www.revierpassagen.de/105676/dortmunds-stadtbeschreiberin-judith-kuckart-heftige-kindheit-im-schatten-der-hoerder-hochoefen/20200211_1853
https://www.revierpassagen.de/105676/dortmunds-stadtbeschreiberin-judith-kuckart-heftige-kindheit-im-schatten-der-hoerder-hochoefen/20200211_1853


„Stadtbeschreiberin“ Judith Kuckart, deren letzter Roman
von 2019 sinnigerweise „Kein Sturm, nur Wetter“ heißt.
(Aufnahme vom März 2019 in Berlin: © Burkhard Peter)

Dortmunds  erste  Stadtbeschreiberin  Judith  Kuckart  hat  sich
heute im Literaturhaus am Neuen Graben 78 vorgestellt. Ihren
Lebensmittelpunkt hat die renommierte Autorin seit etlichen
Jahren in Berlin, doch kann sie auf Dortmunder Erinnerungen
zurückgreifen.  Genauer:  auf  Kindheitserinnerungen  aus  dem
Stadtteil Hörde, wo es, wie sie sagt, damals ziemlich heftig
zugegangen ist.

Irgendwann  liefen  dort  ziemlich  viele  15-  oder  16-jährige
Mädchen herum, die bereits schwanger waren. Da beschloss ihre
Familie denn doch, dass diese Gegend nicht ganz das Richtige
für Judith sei – und zog wieder zurück in ihre betulichere
Geburtsstadt Schwelm.

Ohne Sattel auf dem Fahrrad

Zuvor  hatte  Judith  Kuckart  ein  paar  gleichsam  typische
Ruhrgebiets-Kindheitsjahre  im  Malocherviertel  erlebt.  „Ich
habe in Hörde Fahrradfahren gelernt – ohne Sattel.“ Auch habe
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sie damals tagtäglich aus der Nähe gesehen, wie kompliziert es
zwischen Männern und Frauen zugeht. Gar nicht zu vergessen das
Milieu  der  knochenharten  Arbeitswelt:  Ein  Onkel  habe  am
Hochofen gearbeitet und sei schon mit 40 Jahren gestorben.

Die damalige Wohnadresse: Am Winterberg 72 a. Die Straße lag
im Schatten der gewaltigen Hoesch-Hochöfen, heute erstreckt
sich auf dem früheren Werksgelände der Phoenixsee. Vor zwei
Jahren, als ein Bundeskongress der Schriftstellervereinigung
P.E.N. sie wieder einmal nach Dortmund führte, hat Judith
Kuckart (Jahrgang 1959) in Hörde eine Cousine besucht, die
sich mit der Gentrifizierung rund um den künstlichen See so
gar nicht abfinden mag.

Niemand sitzt mehr auf den Stufen

Jedenfalls stellten beide fest, dass in diesen Straßenzügen –
ganz anders als früher – niemand draußen auf den Stufen saß,
um  nachbarschaftlich  zu  plaudern.  Es  ist  eine  dieser
Beobachtungen, aus denen schließlich Literatur erwachsen kann.
Judith  Kuckart  fragt  sich,  ob  es  heute  Berührungspunkte
zwischen  Alteingesessenen  und  Zugezogenen  gebe.  Oder  liegt
hier eine eklatante gesellschaftliche Spaltung vor? Kuckart
wird versuchen, es herauszufinden, mit ihren Mitteln. Einsam
Spaziergänge um den Phoenixsee seien ihre Sache nicht, sie
wolle mit vielen Menschen reden.

Derlei sinnfällige Veränderungen eines Stadtteils, so Kuckart,
könnten ein Ansatzpunkt für ihre Stadtbeschreiberinnen-Arbeit
in Dortmund sein, die im Mai beginnen und bis Oktober dauern
wird. Schon vor ihrer Bewerbung ums Dortmunder Stipendium hat
sie  fürs  Romanprojekt  „Die  Unsichtbaren“  eine  Figur
entwickelt, die aus Dortmund-Hörde stammt. Auch hierzu dürften
sich weitere Recherchen anlagern. Sprich: Die Kindheit und
ihre Schauplätze sind keineswegs vergessen, da regt sich immer
noch einiges im Gemüt. Mehr noch: Als die Presseleute nicht
allesamt Ralf Rothmanns Ruhrgebiets-Roman „Milch und Kohle“
(2000) kennen, ruft sie aus: „Na, ihr seid mir ja schöne
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Dortmunder!“

Interessanter als Heidelberg

Und  überhaupt.  Sie  bewerbe  sich  eigentlich  nicht  mehr  um
Stadtschreiber-Ämter, in diesem Falle aber habe sie es getan,
„w e i l es um Dortmund geht. Heidelberg hätte mich zum
Beispiel  nicht  so  interessiert.“  Obwohl  sie  dort  schon
gearbeitet hat – als Mitglied der Tanzcompagnie von Johann
Kresnik.  Tanz  und  Choreographie  waren  nämlich  ihr
ursprüngliches Metier, bevor sie immer mehr zum Schreiben kam.
Also kennt sie sich auch mit Bühnenpraxis aus, was in ihrer
Dortmunder Zeit durchaus eine Rolle spielen könnte. An einer
Stelle fällt das Wort Erzähltheater. Bürgerinnen und Bürger
sollen dabei mitmachen. Hört sich schon mal vielversprechend
an.

Ein Satz, der Schülern gefallen dürfte

Damit nicht genug der medialen Auffächerung. Kuckart denkt
auch schon an ein visuell angereichertes Dortmunder Tagebuch,
das eventuell im Internet erscheinen könnte. Und sie kann sich
gut  vorstellen,  hie  und  da  in  Schulen  am  Unterricht
mitzuwirken. In Hamburg hat sie mal mit Achtklässlern einen
„Schulhausroman“ erarbeitet, in dem ein verschwundener Lehrer
gesucht  wurde.  Mit  einer  Aussage,  die  offensichtlich  von
Herzen kommt, dürfte Judith Kuckart manche Schüler rasch auf
ihre Seite bringen: „Warum müssen Kinder im Achtklässler-Alter
überhaupt zur Schule gehen? Furchtbar!“

Um  die  Dortmunder  Gretchenfrage  aufzuwerfen  und  flugs  zu
beantworten: Ja, Judith Kuckart kennt sich auch mit Fußball
aus. Das erwähnte P.E.N.-Treffen nutzte sie seinerzeit auch,
um den BVB gegen den 1. FC Köln spielen zu sehen. Einschlägige
Texte gehören hin und wieder ebenso zu ihrem Repertoire wie
auch schon mal eine Lesung im Stadion.

Bestimmt nicht wegen des Geldes beworben



Die Dotierung des Stipendiums beläuft sich monatlich auf 1800
Euro. Dazu befragt, erklärt Judith Kuckart sehr glaubhaft, sie
habe sich gewiss nicht wegen des Geldes beworben. Sie wird
sich auch nicht in einem schicken Viertel ansiedeln, sondern
höchstwahrscheinlich eine (seit jeher schwarzgelb dekorierte)
Schreibwohnung  in  der  bundesweit  bekannt-berüchtigten
Dortmunder Nordstadt beziehen. „Heftige“ Zustände kennt sie ja
von damals aus Hörde.

Dortmunds  Stadtdirektor  Jörg  Stüdemann  (Kulturdezernent  und
Kämmerer in Personalunion) versichert, mit 1800 Euro bewege
man  sich  finanziell  im  „oberen  Drittel“  vergleichbarer
Stipendien. Man habe sich in dieser Angelegenheit von Autoren
und anderen Kennern des Literaturbetriebs eingehend beraten
lassen.

Keinen Auftrag zu erfüllen

Stüdemann  betont  außerdem,  dass  –  anders  als  bei  vielen
sonstigen  Stadtschreiber-Posten  –  der  Preisträgerin  nichts
Konkretes  abgefordert  werde.  Sie  habe  keinen  Auftrag  zu
erfüllen,  sondern  könne  sich  nach  Belieben  in  der  Stadt
umsehen.  Die  ungewöhnliche  Bezeichnung  Stadtbeschreiberin
lässt (im Vergleich zur Stadtschreiberin) ja schon ahnen, dass
es hier nicht um Dienstbarkeiten für die Kommune geht, sondern
ums Wahrnehmen und Aufzeichnen.

Judith  Kuckart  macht  deutlich,  dass  es  ihr  nicht  um
„Meinungen“  über  Dortmunder  Verhältnisse  zu  tun  sei,  auch
nicht  um  investigative  Nachforschungen  („Das  kann  ich  gar
nicht“), sondern just um möglichst genaue Beobachtungen und
hernach  ums  Erzählen.  Nur  dann  könne  Verborgenes  sichtbar
gemacht  werden.  Und  nun  lasst  uns  mal  ganz  wohlwollend
abwarten, wie die angenehm unprätentiöse Schriftstellerin ihre
Vorhaben umsetzen wird.



Erich  Fried:  Schriftsteller,
Philanthrop,  Vor-Denker  und
Zu-Viel-Schreiber  –  ein
Versuch,  Widersprüche  zu
verstehen
geschrieben von Gerd Herholz | 21. Dezember 2024

Lachte gerne: Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

Vor dreißig Jahren, am 22. November 1988, starb der große
Schriftsteller Erich Fried in Baden-Baden. Im Sommer zuvor war
er auch Gast einer Lesereise quer durchs Ruhrgebiet und schlug
privat sein Quartier bei Gerd Herholz auf, dem Autor dieses
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Beitrags:

Kult und Legendenbildung um Erich Fried dauern ebenso an wie
die rigorose Abwertung seines Werks. Höchste Zeit, sich Texte
und Leben Frieds wieder einmal genauer anzuschauen.

Wer war Erich Fried?

1921 wird Fried in Wien als einziges Kind der Graphikerin
Nellie  Fried  und  des  Spediteurs  Hugo  Fried  geboren.  Als
kleiner  Junge  spielt  er  als  Mitglied  einer
Kinderschauspielgruppe  auf  Bühnen  Wiens  und  der  Umgebung.
Fried besucht ein Gymnasium im neunten Bezirk, bis dieses im
Mai  1938  aufgelöst  wird  und  man  die  jüdischen  Schüler
separiert.  Im  selben  Monat  stirbt  Hugo  Fried  nach  der
Haftentlassung  an  den  Folgen  eines  Gestapo-Verhörs.

Drei Monate später flieht Erich Fried nach London. Seiner
Mutter Nellie gelingt es 1939, nach London zu kommen. Am 26.
März  1943  stirbt  die  Großmutter  Malvine  Stein  im
Konzentrationslager  Auschwitz.

Erich  Fried  arbeitet  in  London  als  Hilfsarbeiter,
Bibliothekar,  Redakteur.  Ab  1950  ist  er  freier
Mitarbeiter/Rundfunk-Kommentator des „German Service“ des BBC
World Service. In den letzten Kriegsjahren erschienen seine
ersten  Gedichtbände  unter  den  Titeln  „Deutschland“  und
„Österreich“. Seit 1958 publizierte er zahlreiche Bände mit
Gedichten  und  Erzählungen,  einen  Roman,  ein  Opernlibretto,
Hörspiele und Übersetzungen, vor allem von Shakespeare, Dylan
Thomas und T.S. Eliot.

Sein  politisches  Engagement  (u.a.  gegen  den  Vietnam-Krieg,
gegen  Aspekte  der  Politik  Israels  und  die  Formen  der
Terrorismus-Bekämpfung  in  der  Bundesrepublik)  hat  viele
politische Kontroversen ausgelöst.

Erich Fried war Mitglied des PEN-Zentrums der Bundesrepublik
Deutschland. Nach langem Krebsleiden starb er während einer
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Lesereise  am  22.  November  1988  in  einem  Baden-Badener
Krankenhaus.

So. Das also war Erich Fried?

Seine 2015 verstorbene Frau Catherine Boswell Fried nannte ihn
zärtlich  einen  „Weisen  und  Narren  in  einem“  und  schrieb
weiter, er sei „unterhaltsam, erhellend oder peinlich“ gewesen
„und häufig auch alles zugleich oder in rascher Folge.“
(Catherine Fried: „Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried“, Verlag Klaus Wagenbach, Berlin 2008)

Lebenshunger  –
Erich  Fried  an
Herholz‘
Küchentisch.
(Foto:  ©  Jörg
Briese)

Aber hören wir doch auch einmal in ein Stimmengewirr, eine
Pro-und-Contra-Montage  von  Äußerungen  einiger  Kritiker  und
Kollegen  Frieds,  hören  wir,  was  Walter  Hinck,  Helmut
Heißenbüttel, Matthias Schreiber oder Henryk M. Broder und
viele andere über ihn gesagt haben, hören wir Fried-Hasser und
seine Bewunderer.



Erich Fried war …
– … ein Stören-Fried!
– … nein, ein wirklicher Dichter. Und das wollte er auch
werden. Mit 17 Jahren erklärte er 1938 in London vor dem
Jüdischen  Flüchtlingskomitee:  „Meine  Absicht  ist,  ein
deutscher  Dichter  zu  werden.“
– Dieser Emigrant? Ein deutscher Dichter? Dieser Österreicher
mit britischem Pass?
– Dieser Sinn-Stifter!
– Dieser Unruhe-Stifter!
– Nein, ein großer alter Mann der Lyrik, ein Mahner…
– … ein „dichtender Verschwörungsneurotiker“.
–  Nein,  nein.  Ein  Tabubrecher,  ein  „Genie  im  Auffinden
öffentlicher Fettnäpfchen“.
– Ach was, ein Nestbeschmutzer, „immer dieselbe Mischung aus
ergreifender  Naivität,  entwaffnender  Weltfremdheit  und
pueriler Selbstgefälligkeit“.
– Als Jude, mit dieser Biographie?
–  …  als  Heimatloser,  als  Antizionist,  als  jüdischer
Selbsthasser  zwischen  allen  Stühlen  eben.
– Hasser? Dieser Menschenfreund? Ein Moralist im besten Sinne!
– Ein Querulant! Ein Demagoge!
– Ein „genialer Lyrikerneuerer“, ein „Sprachakrobat“ …
– … ein Vielschreiber, ein „flotter Platitüdensammler“, Erich
Fried, der „rasende Verworter“!
– Ein couragierter Menschenrechtler, der …
–  …  vor  allem  eins  lieferte:  „Trauerarbeit  vom  lyrischen
Fließband“, eben nur ein „Schreihals vom Dienst“.
–  …  Quatsch,  ein  „ironischer  Dialektiker“,  „ein  virtuoses
Schreibtalent, ein sprachbesessener Wortspieler“ ….
– O Gott. Dieser lyrische Weichzeichner, dieser zum Kitsch,
zum Pathos neigende, immer sturzbetroffene „Wanderrabbi“?

Reich-Ranicki und der „revolutionäre Überwachungsdienst“

Jaja.  Und  in  Israel  ist  Fried  nach  dem  Erscheinen  seines
Romans „Ein Soldat und ein Mädchen“ für einen der Rezensenten



gar ein „schlecht getarnter Nazi“. Die FAZ bezeichnet Fried im
Oktober 1977 nach der Veröffentlichung des Gedichtes „Auf den
Tod  des  Generalbundesanwalts  Siegfried  Buback“  als  einen
Verfasser von „Mörderpoesie“. Und in seinem Nachruf auf Fried,
den er mit „Mein Freund Erich Fried“ begann, erklärte Marcel
Reich-Ranicki,  Erich  Fried  „verkörperte  den  permanenten
Protest“, er sei so etwas gewesen wie ein „revolutionärer
Überwachungsdienst“.

„Revolutionärer Überwachungsdienst“? Das hieße doch, zu Ende
gedacht, Fried wäre eine Art Ein-Mann-Über-Ich der Linken mit
umfassenden  Stasi-Kompetenzen  gewesen?  Da  soll  ausgerechnet
dem Dichter, der nie eine andere Macht als die des Wortes zur
Verfügung hatte, genau der Machtmissbrauch unterstellt werden,
den M.R.-R. aus der FAZ heraus gelegentlich selbst betrieb?

Am deutlichsten wurde am 3. November 1977 die CDU in der
Bremer  Bürgerschaft.  Sie  stellte  einen  Missbilligungsantrag
gegen Fried-Gedichte im Schulunterricht. Anlass war in erster
Linie das Gedicht „Die Anfrage“. Der Vorsitzende der CDU-
Fraktion Bernd Neumann erklärte „(…) so etwas würde ich lieber
verbrannt sehen (…)“.

Und  wissen  Sie  noch,  welches  Amt  Bernd  Neumann  später
bekleidete?  Genau.  Er  war  Staatsminister  bei  der
Bundeskanzlerin  und  Beauftragter  der  Bundesregierung  für
Kultur und Medien.

Immer lesend, immer schreibend:

http://www.taz.de/!5246381/
https://de.wikipedia.org/wiki/Bernd_Neumann
http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien
http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien


Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

Schreibzwang und Dialektik

Anders als solche Schmähungen ist aber weder Legende noch
übler Nachruf: Erich Fried hat in der Tat Abertausende von
Gedichten  geschrieben.  Darunter  viele  schlechte.  Zu  viele
davon hat er leider auch veröffentlicht.

Erich Frieds dritte Frau, Catherine Boswell Fried, schreibt in
ihren „Erinnerungen“ (a.a.O., S. 75):
„Erich war ungeheuer produktiv; er schrieb Gedichte in hohem
Tempo. Aber wer weiß, wahrscheinlich war er mit vielen schon
ein halbes Leben unterwegs gewesen. Ich kam morgens nach unten
und fragte mich, wo er wohl war, weil er mir gewöhnlich gern
eine  Tasse  Tee  heraufbrachte,  und  dann  saß  er  am  Tisch,
grinste fröhlich und erzählte mir von sechzehn Gedichten, die
er schon geschrieben habe, auch wenn er später vielleicht
einräumte, dass nicht alle besonders gut seien.“

Fried bewertete die Texte aus den Bänden „Deutschland“ und
„Österreich“  später  selbstironisch  mit  den  Worten:  „…  im
Grunde  Jugendgedichte  von  recht  konventioneller  Form,  wenn
auch inhaltlich für mich noch heute nicht ganz veraltet. (…)
einige  bedienen  sich  auch  noch  des  Volksliedtones  –  oder
fallen ihm zum Opfer.“

Sicher, oft gelang es Fried nicht, bei seiner enorm hohen
Produktivität,  die  souveräne  Haltung  des  aufgeklärten
Aufklärers in seinen Texten glaubhaft durchzuhalten und ihr
sprachlich Ausdruck zu verleihen. Selbstverständlich geriet er
in seinem missionarischen Eifer oft in die Gefahr, pathetisch
zu werden, besserwisserisch zu belehren, platte Appelle statt
Gedichte zu produzieren, Leitartikel nur pseudo-literarisch zu
illustrieren.  Sein  „Ausdruckszwang“  (wie  Hans  Mayer  das
nannte)  führte  eben  immer  auch  zu  Gedichten  zweiter  und
dritter Wahl, viel zu oft schlichtweg zu Poesie-Placebos und

https://de.wikipedia.org/wiki/Hypergraphie
https://www.wagenbach.de/buecher/titel/98-ueber-kurz-oder-lang.html


Laber-Lyrik.

Vielleicht ein Versteckenspielen vor den eigenen traumatischen
Kindheits-  und  Jugenderfahrungen,  ein  Versteckenspielen  vor
den Möglichkeiten und Abgründen der Sprache, Versteckenspielen
vor der Komplexität der Wirklichkeit. Und nicht nur der junge
Fried schrieb Unfertiges, Epigonales, Plattes. Immer wieder
führten  Frieds  Schreibwut  und  sein  Mitteilungsdrang
tatsächlich  nur  in  die  belanglose  Spielerei,  ins
Politgeplapper,  in  die  Langeweile.

Andererseits:
Franz  Fühmann  schrieb  einmal  den  Satz:  „Das  fast  völlige
Verschwinden  der  politischen  Lyrik  ist  ein  Phänomen,  das
beunruhigen  sollte.“  Angesichts  des  Kasinokapitalismus,  des
Syrienkrieges,  angesichts  des  alltäglich  gewordenen
Nationalismus  und  Rassismus  fehlt  heute  eine  komplexe
politische  Lyrik,  wie  sie  die  besten  Gedichte  Frieds
lieferten.  Die  nämlich  erhellten  verdeckte  Zusammenhänge,
entlarvten mit Hilfe der Montage von Medienmeldungen deren
Desinfomationsstrategien und Lügengebäude. Nie gab sich der
Dichter  Erich  Fried  zufrieden  mit  der  Rolle  des  pseudo-
neutralen  Chronisten,  schon  gar  nicht  mit  der  des  bloß
betroffen zeilenschindenden Dichter-Darstellers.

Die grundsätzlicheren und von Erich Fried immer wieder selbst
reflektierten Fragen sein Schreiben betreffend müssten also
eher so lauten: Wie radikal verhält sich der Autor zu seiner
eigenen  Moral,  seiner  Betroffenheit?  Inwieweit  gelingt  es
Fried,  Betroffenheit  sprachlich  so  zu  übersetzen,  dass  er
Larmoyanz und öffentliche Heuchelei vermeiden kann?



Erich  Fried  1988  als  Gast
des  Literaturbüros  Ruhr  im
Mülheimer  Theater  an  der
Ruhr. (Foto: © Jörg Briese)

Stilmittel gegen Stillstand

Die Gegner des Dichters Erich Fried kleideten ihre politischen
Angriffe oft in fadenscheinige literaturkritische Gewänder und
hätten  gerne  erreicht,  dass  man  Frieds  Werk  mit  seinen
schlechtesten Texten verwechseln und also besser nicht zur
Kenntnis  nehmen  sollte.  Der  Dichter  Erich  Fried  hat
Abertausende von Gedichten geschrieben, darunter auch viele
sehr gute, jedenfalls mehr als die von Gottfried Benn bei
jedem Dichter allein für möglich gehaltenen fünf oder sechs.

Indem man Erich Fried als Dichter zu demontieren versuchte,
wollte man auch seine politischen Einmischungen als Torheiten
enttarnen. Angriffe auf Frieds ästhetisches Programm oder gar
die  Unterstellung,  Fried  sei  zu  wahrhaft  ästhetischer
Gestaltung gar nicht in der Lage, zielten oft nur auf die von
ihm vorgetragenen Inhalte.

Entgegen solcher Diffamierung aber war es so – und man kann
dies an Frieds Texten auch jederzeit nachvollziehen –, dass er
ein  großes  Repertoire  an  Kunstmitteln  entwickelte.  Zudem
erweiterten Frieds Lektüre- und Übersetzer-Erfahrungen schon
in  jungen  Jahren  seine  Palette  literarischer
Gestaltungsmittel.

Das ernsthafte Wortspiel

https://www.wagenbach.de/buecher/titel/85-gesammelte-werke.html


In Interviews, Briefen, Vor- und Nachworten ging Fried immer
wieder  auf  das  Stilmittel  des  ernsthaften  Wortspiels  ein,
verteidigte  es  gegen  seine  Kritiker  und  erklärte  seine
Möglichkeiten. Das ernsthafte Wortspiel, so Fried, sei ein
„Kunstmittel  der  Aussage  durch  Montage  von
Wortklangassoziationen“, es sei ein Stück „Spracherotik“ und
stoße  deshalb  –  wie  alle  wirkliche  Erotik  –  auf  einiges
Unverständnis in Deutschland.

Man könnte über Fried hinaus auch argumentieren, dass das
ernsthafte  Wortspiel  vor  allem  alle  Möglichkeiten  der
„écriture automatique“ eröffnete, des automatischen Schreibens
also, des zunächst unzensierten sprachlichen Assoziierens, des
Springens zu ähnlichen Wortklängen und ihren unterschiedlichen
Bedeutungen,  des  Beim-Wort-Nehmens  und  des  In-die-Sprache-
Fallens. Nicht nur, aber auch durch das ernsthafte Wortspielen
gelang es Fried in seinen Texten immer wieder, das Politische
mit dem Unbewussten, das Private mit dem Öffentlichen, die
Sprache mit der Geschichte zu verschränken.

Mit  dem  ernsthaften  Wortspiel  tritt  am  deutlichsten  der
„Fried-Gestus“  (Alexander  Bormann)  hervor:  „Frieds
Sprachspiele  lösen  alte  Zuschreibungen  auf,  erproben  neue
Lesarten,  zeigen,  wie  die  Alltagssprache  Wirklichkeit
feststellen  möchte.“

Erich  Frieds  Gedichte  setzten  zudem  immer  genaue  Lektüre,
seine Recherchen, sein Informiertsein en détail voraus, bevor
sie Zusammenhänge erhellen konnten und zum Mitdenken gegen die
„Verschwörung  des  Ver-/Schweigens“  einluden.  Alexander  von
Bormann schrieb: „Was in Kritiken immer wieder auffällt: dass
Erich Frieds poetische Leistung (…) gar nicht wahrgenommen
wird.  Sie  besteht  in  einer  Brecht  weiterführenden
Wiederversöhnung von Poesie und Rhetorik, die in der deutschen
Poetik seit der Klassik als unvereinbar galten.“

Und in der Tat, neben dem „ernsthaften Wortspiel“ arbeitete
Fried  mit  allen  möglichen  rhetorischen  Figuren  (behauptete



aber oft, dass er dies nie bewusst getan habe). Etwa mit der
Frage  als  vorherrschender  Redefigur,  mit  Figuren  der
Wiederholung,  der  Häufung,  der  Überkreuzstellung,  der
Paradoxie  usw.  Mit  Hilfe  dieser  rhetorischen  Figuren
entwickelt  Fried  seine  Aphorismen,  Sentenzen  und  Sprüche,
seine Grotesken, seine Warn- und Gegengedichte, aber manchmal
eben auch seinen hohen oder hohlen Ton, sein Pathos.

(Foto: © Jörg Briese)

Politik und Gedicht

Wer Fried liest, das haben Sie zu Anfang dieses Beitrags zu
lesen bekommen, befindet sich – ob er will oder nicht – im
Schilderwald der deutschen Literaturkritik, und das ist immer
auch  der  Wald  von  Schilda.  Auf  den  Schildern  in  diesem
Schilda-Wald  stehen  unzählige  Ge-  und  Verbote,  die  das
Schreiben und Lesen verregeln, also verriegeln sollen:

Du sollst nicht komisch sein. Komik und Literatur vertragen
sich nicht./ Du sollst nicht realistisch schreiben. Realismus
ist  überholt.  In  einer  korrumpierten  Sprache  lässt  sich
Wirklichkeit  nicht  mehr  erfassen./  Du  sollst  nicht
formalistisch sein./ Du sollst nicht experimentell sein./ Du
sollst nicht moralisch sein./ Du sollst nicht politisch sein.
Wer in der Literatur politisch wird, bringt sich um seine
ästhetischen  Möglichkeiten./  Du  sollst  mit  Literatur  nicht
eingreifen wollen./ Du sollst nicht obszön werden. Du sollst,
du sollst, du sollst …



Dazu einige Passagen aus einem Interview, das ich im Juni 1988
mit Erich Fried führte:

Du unterscheidest bei deinen politischen Gedichten zwischen
Agitationstexten  für  den  Tag,  Gedichten  als
Informationsträgern  und  solchen,  in  denen  es  um  Haltungen
geht.

Fried: Das erste sind Kampftexte, die haben eigentlich nur
Sinn,  wo  es  Situationen  gibt,  in  denen  diese  Texte  auch
wirklich von bewegten Massen aufgenommen werden können. (…)
Informationsträger  sind  Gedichte  oft  dann,  wenn  sie  statt
Agitation, die immer auch Forderungen stellt, mehr aufklären,
Informationen geben möchte, die sonst nicht zu haben sind.

Ein Beispiel?

Fried:  In  einem  meiner  Gedichte  sage  ich  etwas  über  die
israelische Einheit 101. Das sind Leute, die über die Grenze
nach Jordanien gefahren sind und einfache Menschen erschossen
haben, die ihnen vor das Auto kamen. Auch Frauen und Kinder.
Das muss die Öffentlichkeit erfahren. Ich kann diese Aussagen
natürlich belegen.
Bei der letzten Art von politischen Gedichten geht es oft um
Haltungen, Verhaltensmuster, die ich kritisiere oder solche,
die ich mir wünsche. In den Liebesgedichten, z. B. in dem
„Dich dich sein lassen“, versuche ich, überholten Haltungen
wie  dem  Besitzdenken  im  Hinblick  auf  die  Partnerin  zu
begegnen.  Von  da  aus  sind  die  Übergänge  fließend  zu  den
nichtpolitischen  Gedichten.  Jedes  Gedicht  ein  politisches
Gedicht zu nennen, das sprengt den Begriff des Politischen
Gedichts.“

Peter  Rühmkorf  meinte  vor  allem  Frieds  Gedichte  aus  „und
vietnam  und“,  als  er  von  ihnen  als  „Dechiffriergeräte(n)“
sprach und bewunderte an ihnen „die schritt- und zeilenweise
vorangetriebene  Aufklärung  bis  hin  zum  erlösenden  Aha-
Erlebnis“. „Der vom Gedicht beabsichtigte Aufklärungsvorgang“,



so Rühmkorf, lasse „wohltuend entqualmte Köpfe zurück“.

Frieds Verse ermöglichen nicht nur „das plötzliche Erfassen
der Zusammenhänge“, wenn man ihnen folgt, nein, indem sie
Denken vormachen, ermöglichen sie es auch dem Leser. In vielen
seiner  Gedichte  ist  Fried  eben  nicht  der  Besserwisser,
Prediger  oder  belehrende  Mahner,  sondern  ein  verletzlicher
Vor-Denker, der sein Denken, aber auch seine Gefühle so weit
offenlegt, dass man sich als Leser selbst öffnet, dass man der
Einladung folgt, dem Vor-Denker nach zu denken, im Nachdenken
auch dem Vorgedachten zu widersprechen.

Und, indem sich Fried auch selbst in Frage stellt, stellt er
zugleich uns Fragen.

In  seinem  Gedicht  „Realistischer  Realismus“  schreibt  er
ironisch: „Die ewigen/ Wahrheiten/ meiner Gedichte/ langweilen
mich//  Wann/  kommen  endlich/  ihre  Irrtümer/Träume/  und
Lügen//“

Salman Rushdie hat einmal gesagt, dass für ihn der Zweifel die
Grundhaltung der Moderne sei. Insofern war Fried ein sehr
moderner Autor. Für Fried schloss der Zweifel immer auch den
Selbstzweifel mit ein. Am deutlichsten wird dies in Erich
Frieds  Gegengedichten.  Im  Vorwort  zu  „Befreiung  von  der
Flucht.  Gedichte  und  Gegengedichte“  schreibt  Fried:  „Der
Gedanke, Gegengedichte zu meinen eigenen Versen zu schreiben,
kam mir, als mein vergriffener (…) Band Gedichte neu aufgelegt
werden sollte. Beim Wiederlesen wurde mir klar, wie sehr ich
mich seither geändert habe, aber auch, dass ich nicht nur
deshalb  und  nicht  nur  aus  ästhetischen  Gründen  anders
schreibe, sondern mehr noch weil die Zeit, die sich auch in
den Gedichten spiegelt, nicht mehr dieselbe ist.“
(Erich Fried: Gesammelte Werke, Band 1, S. 521)



Erich  Fried  1988  –  wenige
Monate vor seinem Tod.
(Foto: © Jörg Briese)

„Ein  Dichter  muss  lernen,  seine  Einfälle  jederzeit  zu
respektieren.“

Vor allem Frieds politische Gedichte wurden oft als verkopfter
Agitprop abgewertet, einmal sogar als „Gedachte“ statt als
Gedichte bezeichnet. An der offensichtlichen Tatsache, dass er
kein Dichter der heftigen Bilder war, litt auch Fried selbst
ein wenig.

Dazu noch einmal ein kleiner Auszug aus meinem Interview mit
Erich Fried (Interview-Auszug DVZ/die tat, Nr. 48, 2. Dez.
1988):

„Möchtest du noch auf andere Weise schreiben können?

Fried: Nein. Das, was mir in den Kopf kommt und was mir am
Herzen liegt, will ich ordentlich formulieren können. Dafür
mach’ ich mir nicht zu viele Regeln. Wenn ich jetzt hergehen
würde und darüber nachdächte: Wie will ich jetzt schreiben und
nach welchen Regeln?, das wäre das Ende. Es ist wichtig, dass
man sich nicht verbaut. Es ist auch wichtig, dass man seine
Einfälle  respektiert.  Wenn  man  zu  Einfällen  ein
ausbeuterisches  oder  gleichgültiges  Verhältnis  hat,  dann
trocknet die Phantasie mit der Zeit aus. Ein Dichter muss
lernen, seine Einfälle jederzeit zu respektieren.

Du bist kein Dichter der heftigen Bilder.



Fried:  Bilder  habe  ich  überhaupt  nicht  viele.  Wenn  ich
Liebeslyrik schreibe, gelingen mir Bilder noch am leichtesten.
Im  Allgemeinen:  viel  Gedankenlyrik  im  Verhältnis  zur
Bilderlyrik.  Bei  mir  ist  es  so,  dass  der  Bilderreichtum
abnahm, je genauer ich formulieren lernte. Und das scheint mir
keine rein erfreuliche Sache. Ich hab deshalb immer Anlässe
gesucht, bilderreich zu sein. (…) Ich – als Erich Fried – wenn
ich nicht Celan oder Hölderlin nachempfinde, dann fällt es mir
schwer bilderreich zu sein. Weil ich doch versuche – letzten
Endes  –  die  Welt  mit  Hilfe  der  Ratio  –  trotz  meiner
Sinnlichkeit  –  zu  bewältigen,  mich  der  Welt  zu  erwehren,
überhaupt leben zu bleiben. ‚Bewältigen‘: Darin liegt schon
eine ungeheure Hybris.“

Liebes- und Leibesgedichte

Sich lebend zu spüren, hieß für Fried auch, sich liebend zu
spüren. In den Liebesgedichten aber artikulierte sich nicht
etwa  ein  ganz  anderer  Erich  Fried.  Obwohl  er  in  den
Liebesgedichten seiner Wort-Lust und Sinnenfreude freien Lauf
lassen  konnte,  sind  auch  sie  von  der  gleichen  Haltung
durchdrungen wie die politischen Gedichte: von der Skepsis
gegenüber allen Illusionen und Fremdbestimmungsversuchen, und
von der Hoffnung auf Menschlichkeit.

Und auch zu seinen Liebesgedichten behielt Fried ironische
Distanz.  Ich  zitiere  noch  einmal  aus  Catherine  Frieds
Erinnerungen  an  Erich  Fried  (a.a.O.,  S.  56):
„Seine Gedichte standen auf Transparenten, auf Plakaten, an
Brücken. Einmal sahen wir sein ungeheuer populäres Gedicht ‚Es
ist was es ist‘, Vers um Vers sorgfältig abgeschrieben, auf
der  Mauer  einer  Unterführung.  ‚Manchmal  wünschte  ich,  ich
hätte das Ding nie geschrieben‘, seufzte Erich.“

Sie aber seufzen bitte nicht, sondern lesen sie wieder, die
Gedichte Erich Frieds, dieses Autors zwischen Dilettantismus
und  Dichterhimmel,  zwischen  argumentativer  Schärfe  und
Geschwätz,  zwischen  Pathos  und  Poesie,  Bild  und  Begriff,



zwischen Dialog und Dialektik, Moral und Moralin, Mut und
Melancholie.

In Blochs „Tübinger Einleitung in die Philosophie“ fand ich
die Worte, von denen ich finde, dass sich mit ihnen Leben und
Werk  Erich  Frieds  am  treffendsten  charakterisieren  lassen:
„Ich bin. Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir erst. (…)
der Mensch ist immer ein Lernender, die Welt ist ein Versuch.“

–  Erich  Fried:  Gesammelte  Werke.  Band  1-4.  Verlag  Klaus
Wagenbach. Berlin 1993
–  Erich  Fried:  Ein  Leben  in  Bildern  und  Geschichten.
Herausgegeben  von  Catherine  Fried-Boswell  und  Volker
Kaukoreit.  Verlag  Klaus  Wagenbach,  Berlin  1996
– Catherine Fried: Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried. Verlag Klaus Wagenbach. Berlin 2008

„Mit jedem Jahr“ – Simon Van
Booy  erzählt  die  Geschichte
einer  unwahrscheinlichen
Adoption
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
Das Mädchen Harvey lebt das typische unbeschwerte Leben eines
amerikanischen Mittelstandskindes. Doch im zarten Alter von
sechs Jahren wird ihre Welt plötzlich auf den Kopf gestellt.
Ihre Eltern kommen bei einem Autounfall ums Leben und sie
bleibt  nicht  nur  mittellos,  sondern  auch  ohne  nähere
Angehörige  zurück.

https://www.revierpassagen.de/45961/mit-jedem-jahr-simon-van-booy-erzaehlt-die-geschichte-einer-unwahrscheinlichen-adoption/20170921_1537
https://www.revierpassagen.de/45961/mit-jedem-jahr-simon-van-booy-erzaehlt-die-geschichte-einer-unwahrscheinlichen-adoption/20170921_1537
https://www.revierpassagen.de/45961/mit-jedem-jahr-simon-van-booy-erzaehlt-die-geschichte-einer-unwahrscheinlichen-adoption/20170921_1537
https://www.revierpassagen.de/45961/mit-jedem-jahr-simon-van-booy-erzaehlt-die-geschichte-einer-unwahrscheinlichen-adoption/20170921_1537


Sie kommt in verschiedene Heime und Pflegeheime, ihre einzige
richtige  Bezugsperson  ist  die  einfühlsame,  unkonventionell
agierende  Sozialarbeiterin  Wanda.  Ihr  vertraut  sie  das
Geheimnis des verstorbenen Vaters an: Irgendwo lebt noch ein
Onkel Harveys, der ältere Bruder des Vaters. Ihre Familie
sprach nie offen über ihn, weil ihre Mutter ihn als Bedrohung
empfand. Aber ihr Vater hat ihr erzählt, wie gut dieser Onkel
Jason  ihn  und  seinen  kleinen  Hund  vor  den  gewalttätigen
Großeltern beschützt hat.

Wanda folgt einer Ahnung und macht diesen Onkel ausfindig.
Jason lebt nach einer Knast-Vergangenheit ein einsames Leben
und  ist  zudem  körperlich  eingeschränkt  nach  einer  harten
Schlägerei.  Seinen  Lebensunterhalt  bestreitet  er  mit  einer
kleinen Rente und dem Verkauf von Trödel übers Internet. Seine
schwelende Wut auf die Ungerechtigkeit des Lebens hält er nur
sehr mühsam unter Kontrolle.

Auf ein Leben mit einem traumatisierten Kind ist Jason so
unvorbereitet, wie man nur sein kann. Doch Wanda vertraut auf
seine  weichere  Seite,  seinen  Beschützerinstinkt  und  setzt
durch, dass Jason Harveys gesetzlicher Vormund wird. Sie ist
sich sicher, dass jeder die letzte Chance des anderen sein
kann. Und „mit jedem Jahr“, das ins Land geht, wird sie mehr
recht behalten.
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Simon  Van  Booys  bewegender  Roman  über  eine  ganz  und  gar
unwahrscheinliche Adoption entfaltet sich auf zwei Zeitebenen.
Die  erste  beginnt  mit  dem  sechsjährigen  Mädchen,  auf  der
zweiten begegnen wir einer erwachsenen Harvey. Seit ihrem 26.
Geburtstag lebt und arbeitet sie in Paris. Als wir ihr dort
begegnen, bereitet sie gerade Jasons ersten Besuch bei ihr
vor. Der Vatertag, den sie immer besonders gefeiert haben,
steht  vor  der  Tür  und  Harvey  plant  eine  Reihe  von
Überraschungen für ihren Ziehvater. Sie hat eine ganze Kiste
voller Geschenke für ihn, für jeden Tag seines Besuchs eins.
Jedes ist eine besondere Reminiszens an ein Ereignis ihrer
Kindheit.

„Mit  jedem  Jahr“  bringt  Simon  Van  Booy  nicht  nur  die
Gegensätze  zwischen  dem  verwaisten  Mädchen  Harvey  und  dem
unruhigen  Jason  zusammen,  sondern  er  schafft  auch  das
Kunststück, eine bewegte Kindheit in zarten, ruhigen Nuancen
zu erzählen. Ganz zurückhaltend entfaltet sich langsam die
Botschaft des Buches: Wie es ein Leben verändern kann, wenn
man für einen anderen da ist und wie es einen selbst verändern
kann.

So ist der Roman bei weitem nicht nur eine weitere klassische
Coming-of-Age-Geschichte, sondern es ist auch die Geschichte
eines Mannes, der gegen seine Dämonen und Schuldgefühle kämpft
und  den  Mut  findet,  sich  auf  ein  Leben  mit  Verantwortung
einzulassen. Er ist dafür über seinen Schatten gesprungen,
nicht  widerwillig,  aber  voller  Ängste  und  ohne  rechtes
Zutrauen  in  sich  selbst.  Getragen  wurde  er  von  tiefem
Mitgefühl, welches irgendwann zur Liebe wurde. Schließlich ist
es die junge Harvey, die ihn erlöst. So kindlich, wie sie ist,
so  sehr  hat  sie  doch  ein  Gespür  für  Jasons  Qualen  und
Verwundbarkeit.  Sie  verhilft  ihm  zu  einer  überraschenden
Absolution.

Der  vielseitige  und  preisgekrönte  britische  Schriftsteller
Simon Van Booy, der zurzeit mit seiner Familie in New York
lebt, gibt beiden Charakteren eigene unverwechselbare Stimmen.



Kurze,  knackige  Sätze,  minimale  Interpunktion  kennzeichnen
Jasons  lakonischen  Charakter,  Harvey  hingegen  erzählt  eher
poetisch.

Der Autor begleitet beide Figuren mit viel Empathie, er weiß
um ihre Schwächen und Fehler, aber er begegnet ihnen gnädig
und gibt ihnen stets eine Chance. Es hätte eine kitschige
Geschichte werden können, aber er schafft es, sentimentale
Klippen  zu  umschiffen.  Nicht  zuletzt  durch  die
allgegegenwärtige  Bedrohung  von  Jasons  lange  nur  mühsam
unterdrückter Aggressivität.

Das  letzte  Geschenk  aus  Harveys  Kiste  enthüllt  ein
Familiengeheimnis, auf welches Harvey ganz zufällig gestoßen
ist. Leider wirkt genau dieses arg konstruiert und zu sehr
darum bemüht, den Kreis sich schließen zu lassen. Simon Van
Booy hätte diese Effekthascherei nicht nötig gehabt.

Simon Van Booy: „Mit jedem Jahr“. Roman. Insel Verlag, 307
Seiten, €22,00

„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
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Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.

Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.
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Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder
textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.
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Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht
mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:



Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz
liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.
Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.



Him  und  Brom,  Glimpf  und
Toffel
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024
Doch, doch, ich erinnere mich an Momente oder gar Phasen im
Studium, die wirkliche Aha-Erlebnisse beschert haben. Freilich
geschah dies eher abseits vom Hauptweg.

Him  und  Brom,  hübsch
ordentlich sortiert. Und wer
knipst  nun  den  Glimpf?
(Foto:  Bernd  Berke)

Zuerst aber kurz zum Zeitgeist, der damals in der Germanistik
herrschte: Es war Brauch, zunächst einmal alles als bloßen und
blanken  Text  (im  Sinne  eines  sprachlichen  Gewebes,  einer
Textur) zu verstehen – von der Boulevard-Schlagzeile bis zum
Rilke-Gedicht, vom Flugblatt bis zum Toilettenspruch und zum
Werbeslogan.

Die Parole hieß: Bloß keine grundlegenden Unterschiede, keine
Hierarchien! Selbst der beste Roman wäre demnach auch nur ein
textueller  Sonderfall.  Alles  sollte  herunter  von  den
imaginären  Denkmalssockeln.

Das Wort „Dichtung“ war verpönt
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Man ließ es sich angelegen sein, „Texte“ noch und noch zu
zergliedern, bis nur noch ein Skelett übrig blieb. Liebe zur
Dichtung wurde auf diese Weise nicht unmittelbar befördert.
Auch  nicht  mittelbar.  „Liebe“  und  „Dichtung“  durfte  man
eigentlich überhaupt nicht sagen oder denken. Das galt als
hoffnungslos  romantisch,  bürgerlich  und  veraltet.  Das  war
soooo  Benno  von  Wiese…  Bertolt  Brechts  „Glotzt  nicht  so
romantisch!“ wurde derweil zu Tode zitiert. Es war die Zeit,
als bei den Historikern kaum eine Seminararbeit denkbar war,
in der nicht ausgiebig aus MEW (Marx-Engels-Werke) zitiert
wurde. Die Herren hatten ja den Weltenlauf schon vorhergesagt…

Kafka hielt es nicht mit den Proletariern

So kamen manche, schwerstens und gröbstens linke Kommilitonen
zu irrwitzigen Urteilen wie dem, dass etwa Franz Kafka es
nicht ausdrücklich mit den Proletariern seiner Zeit gehalten
habe und somit für den Fortgang der Historie nur von minderer
Bedeutung sei. Wie denn überhaupt alle Interpretation verpönt
war, die der Literatur immanent blieb und nichts sofort aufs
Gesellschaftliche,  am  besten  gleich  auf  den  Klassenkampf
abhob.  Unter  solchen  Auspizien  blieben  nicht  viele
Schriftsteller übrig, die man gelten lassen durfte. Wie gut,
dass man durch mancherlei Lektüre gegen solchen Schwachsinn
„geimpft“ war – allem Zeitgeist zum Trotz.

Herz-  und  lieblos  zergliedert  wurden  nicht  nur  kunstvolle
Werke, sondern das Gerüst der Sprache selbst. Linguistik in
Form der Generativen Transformationsgrammatik gehorchte eher
dem  mathematischen  Denken  und  war  für  jeden  Wortfex  eine
Quälerei, die just auch mit Liebe zur Sprache nichts mehr
gemein  hatte.  Solche  nichtsnutzigen  Gefühle  sollten  einem
offenbar gründlich ausgetrieben werden.

Als der Prof über Ich-Schwäche redete

Und schon komme ich zur anfangs angedeuteten Sache. Natürlich
gab es in allen Fächern auch Professoren und Dozenten, die

https://de.wikipedia.org/wiki/Marx-Engels-Werke


derlei  engstirnige  geistige  Begrenzungen  bei  weitem
überstiegen haben. Sie haben einem unverhofft unvergessliche
Momente beschert. So etwa ein Dozent, der sich phantasiereich
über Zeit- und Raumkonstruktionen in Romanen ausgelassen hat.
Oder ein anderer, höchlich renommierter Geschichts-Professor,
von dem bei mir am meisten seine Suada haften geblieben ist,
unsere Generation (also die der Studenten) sei ausgesprochen
ich-schwach. Darüber hätte man diskutieren sollen.

Überhaupt ist es seltsam, was man über all die Jahre hinweg so
bei sich behalten hat: Das unscheinbare Beispiel mit den Him-
und  Brombeeren  wird  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf  gehen.
Isoliert man die Bestandteile Him und Brom, so hat man Silben,
die im Deutschen mutmaßlich einmalig sind (wenn man mal vom
chemischen Element Brom absieht).

Im Randbereich des Absurden

Wie ich gerade jetzt darauf komme? Nun, in den letzten Tagen
sind mir zwei vergleichbare sprachliche Sinn- und Unsinns-
Einheiten wie von selbst beigekommen. Zum einen der/die/das
„Toffel“, wie es in Kartoffel und Pantoffel vorkommt – und
sonst  wohl  nirgends,  außer  bei  Zusammensetzungen  wie
Kartoffelsalat  oder  Pantoffeltierchen.  Zum  anderen  wäre  da
der/die/das  „Glimpf“,  wie  wir  es  in  glimpflich  oder
verunglimpfen  finden  –  und  sonst  an  keiner  Stelle.

Mit der Frage, was denn wohl „Glimpf“ und „Toffel“ besagen,
gerät man in die Randbereiche des Absurden. „Glimpf“ scheint
etwas  glückhaft  Harmloses  zu  bedeuten,  „Toffel“  ist  noch
kryptischer. Wäre am Ende der Pan-Toffel ein allumfassender
Toffel und die Kar-Toffel ein Trauer- oder Schmerzens-Toffel?
Nee, hier wird nicht gegoogelt. Vor manchen erhabenen Rätseln
sollte man demütig schweigen.

Fast möchte man wetten, dass begnadete Satiriker, Komiker und
Parodisten wie Heinz Erhardt, Loriot oder Robert Gernhardt
sich zuweilen mit solcherlei Fragen befasst haben. Auch der



unvergessene  SPD-Poltergeist  Herbert  Wehner  hätte  wohl  am
„Toffel“  Gefallen  gefunden,  hat  er  sich  doch  mit  dem
artverwandt  klingenden  (und  übrigens  auf  Helmut  Kohl
gemünzten)  „Düffeldoffel“  im  Bundestag  sprachlich  verewigt.
Aber das, liebe Kinder, ist eine ganz andere Geschichte.

Neben  dem  Pflaster  der
Bücherstrand:  Das
„Literaturhaus  Oberhausen“
ist eröffnet – und was kann
daraus werden?
geschrieben von Gerd Herholz | 21. Dezember 2024

Das erste Programm

Name  und  Konzept  verheißen  Gutes  und  die  Stadt  hat  diese
Initiative literaturverliebter Ehrenamtler bitter nötig. Ziele
bleiben  die  Gründung  einer  Genossenschaft,  gelebte
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literarische Geselligkeit und irgendwann vielleicht das große
Haus.

21. April 2017, Freitagabend, 19 Uhr: Zwei Lesungen zu Bob
Dylan  und  „Tussi-Literatur“  hat  es  im  März/April  bereits
gegeben, nun endlich sollte das neue Literaturhaus Oberhausen
offiziell eröffnet werden. Per Rundmail hatte der „Verein der
Freundinnen und Freunde“ eingeladen und man erwartete in Alt-
Oberhausen Liebhaber des guten Buches und die versprengten
Anhänger der übersichtlichen literarischen Szene.

Städtische Herzrhythmusstörung

Allerdings hat das neue Literaturhaus nicht gerade die feinste
Adresse: Marktstraße, Nummer 146. Seitdem das Einkaufszentrum
CentrO in der „Neuen Mitte“ die Innenstadt verödete, liefert
der Alltag auf der Marktstraße nur noch Schatten früherer
Tage. In der Süddeutschen Zeitung hieß es dazu im August 2016:
„Wenn sich in den vergangenen Jahren überhaupt jemand für
Oberhausen interessierte, dann gab es immer die Bilder aus der
Marktstraße (…). Meistens wehte eine zerknüllte Zeitung über
das  Pflaster,  kein  Mensch  war  zu  sehen,  leere  Geschäfte
blickten traurig und vorwurfsvoll in die Kamera.“

Trotzig  hält  das  Stadtmarketing  mit  branchenüblichem
Dummdeutsch  dagegen:
„Die Marktstraße – mit 1.4 km die längste Einkaufsstraße in
Oberhausen.  90.000  Einwohner  und  8  Mio.  Besucher  jährlich
decken hier mehr als nur den täglichen Bedarf. (…) Von montags
bis samstags bietet der Frischemarkt auf dem Altmarkt (…) ein
buntes Treiben. Hier schlägt das Herz von Oberhausen.“

Ach  ja?  Ich  mache  die  Gegenprobe  und  gehe  die  Straße  am
Literaturhaus ab.
Nach  fünfzig  Metern  gleich  sechs  Läden,  die  neue  Mieter
suchen,  dazu  Döner-Imbiss,  Christlicher  Verein  Junger
Menschen. Immerhin, vor einem Afrika-Shop wehen bunte Kaftane
etwas Lebenslust in die Tristesse aus schäbigen Fassaden und
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den  kaugummiverklebten,  einst  sündhaft  teuren  chinesischen
Pflastersteinen. Viel jedenfalls hat sich die Stadt hier nicht
einfallen  lassen,  um  den  Verfall  ihrer  alten  Mitte
aufzuhalten.

Trotz alledem: Die Wüste lebt

Sicher, bei gutem Wetter kann es tagsüber anders aussehen, man
fühlt sich auf der Marktstraße weiter unten wie auf einem
Basar. Engagierte Kulturgastronomen im nahen Café Gdanska und
andere machen das Leben sogar abends da und dort lebenswert.

Das  Literaturhaus  Oberhausen  schafft  jetzt  eine  weitere
Kultur-Oase für all jene, die es nach Poesie hungert, nach
geistigem  Leben  dürstet.  Der  Ort  dafür  ist  im  Prinzip  so
schlecht nicht gewählt. Die Literaturenthusiasten haben von
Emile  Moawad,  dem  Betreiber  der  Weinlounge  Le  Baron,  das
benachbarte  Ladenlokal  angemietet.  Der  schon  lange  in
Deutschland lebende Ägypter hatte es bislang nur als Weinlager
genutzt.  „Eine  Win-Win-Situation“,  wird  mir  Rainer  Piecha
später im Stile eines routinierten Pressesprechers mitteilen.

Ehemaliges Weinlager

Mit ein bisschen Glück wird das Literaturhaus Oberhausen nicht
nur  von  der  Gastronomie  Moawads  und  seiner  Klientel
profitieren, sondern Moawad im Gegenzug auch von den Gästen
des  Literaturhauses,  die  zunächst  mittwochs  und  freitags,
später  hoffentlich  immer  öfter  zu  Lesungen  und  Gesprächen
erscheinen sollen.

Das Ladenlokal wurde sanft renoviert, das Regalsystem konnten
die  Literaturhäusler  gut  gebrauchen,  um  Teile  einer
Bibliothek, die ihnen einst gespendet wurde, auf den etwa 100
Quadratmetern unterzubringen. Jetzt wirkt das alles hell und
freundlich,  eine  Mischung  aus  großzügigem  Bibliothekszimmer
und kleiner Buchhandlung plus ein wenig Café-Bestuhlung. 65
Gäste lauschten hier schon dem Bonner Gisbert Haefs, als der
Ende März den Literaturnobelpreisträger Bob Dylan vorstellte,

http://www.gdanska.de/
http://www.waz.de/staedte/oberhausen/oberhausen-sued/wein-lounge-oberhausen-erweitert-trotz-schwierigem-standort-id12058839.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Gisbert_Haefs


dessen Songtexte aus fünfzig Jahren Haefs unter dem Titel
„Lyrics“ ins Deutsche übersetzt hatte.

Das schönste Meer ist
das  noch  nicht
befahrene,  schreibt
Nazim Hikmet

Freistätte oder Netzwerk?

Sympathisch,  wie  da  am  Eröffnungsabend  die  drei
Vorstandsherren Obendiek, Piecha und Kowsky-Kawelke aus ihren
Lieblingsbüchern  vorlasen,  aus  T.C.  Boyles  „Wassermusik“,
Nazim Hikmets Gedichten und Ralf Rothmanns „Milch und Kohle“.

Sicher, weibliche Ästhetik fehlte an diesem Abend, aber den
meist  etwas  bejahrten  Literaturkennerinnen  und  -kennern
gefiel’s, die Lokalpolitik ließ sich eh nicht blicken, nicht
einmal vor der Landtagswahl.

Apropos  Wassermusik,  der  Kalauer  sei  erlaubt:  Während  des
Zuhörens fiel mein vagabundierender Blick am Vorleser vorbei
durchs große Schaufenster und damit auf etwas, das aussah wie
der potthässliche Eingang zu einem unterirdischen Atombunker.
Ein  überdimensioniertes  öffentliches  WC,  wie  sich  später
herausstellte, das äußerst selten benutzt wird. Wohl auch,



weil viele, die dort unterwegs sind, nur im äußersten Notfall
fürs Pinkeln zahlen würden.

Kein Flair wie in Berlin oder Hamburg

Wer Literaturhäuser in Berlin, Hamburg oder München besucht,
trifft da auf anderes Fluidum. An einem lauen Sommerabend im
Garten des Literaturhauses Berlin sitzend, bei einem Glas Wein
mit  Freunden  plaudernd,  stört  kein  Blick  auf  profane
Bedürfnisanstalten. In den urbanen Literaturhäusern bundesweit
erwarten die Besucher täglich geöffnete Cafés und Buchläden,
oft  gestalten  sie  monatlich  bis  zu  20  literarische
Veranstaltungen  und  holen  sich  internationale  Autoren  ins
Haus. (In Berlin ist es dazu nur ein Katzensprung bis zum
Kurfürstendamm – okay, okay, auch der ist manchmal nur noch
eine Marktstraße auf höchstem Niveau.)

Das wirft nebenbei auch die Frage auf, was die Literatur-
Aficionados  aus  Oberhausen  dazu  verleitet  hat,  für  ihre
derzeitige  literarische  Freistätte  unbedingt  das  Etikett
‚Literaturhaus‘ zu verwenden. Was immer die – sagen wir mal –
„Literaturlounge“  neben  dem  Le  Baron  noch  zu  werden
verspricht,  ein  Literatur-Haus  von  Format  ist  es  vorerst
nicht. Und sollte es besser auch gar nicht werden?

Textrevolte anzetteln

Die Stärke des Literaturhauses Oberhausen ist seine Vernetzung
mit  Partnern  in  der  Stadt,  mit  Stadtbibliothek  oder
Geschichtswerkstatt,  vor  allem,  wenn  größere
Veranstaltungsräume  benötigt  werden.  Im  soziokulturellen
Zentrum  Altenberg  ist  das  Haus  demnächst  mit  der  Reihe
„Literatur unterwegs“ zu Gast: Am 25. Mai liest dort Frank
Witzel aus „Die Erfindung der Rote Armee Fraktion durch einen
manisch depressiven Teenager im Sommer 1969“.

Warum also nicht auch in Oberhausen aus der Not eine Tugend
machen und Textrevolten anzetteln, die ins städtische Leben
eingreifen? Oberhausen hat zwar mit dem neuen Literaturhaus

http://www.literaturhaus.net/


noch kein Literaturhaus, aber bereits jetzt existiert übers
beharrlich  optimistische  Engagement  der  Ehrenamtlichen  eine
veritable Erste-Hilfe-Textstation, eine Literaturambulanz vom
Feinsten,  ein  mobiles  Einsatzkommando  für  literarische
Interventionen aller Art.

Und eigentlich ist es doch das, was Oberhausen wirklich nötig
hätte: Störfeuer gegen abgehalfterte Kulturpolitik im Revier,
einen  Piratensender  gegen  allgegenwärtigen  Kommerz,  einen
geistreichen  Flaschenpost-Versand  übers  Meer  austauschbarer
Event-„Kultur“. Oder?

Trotz  des  „Diaspora“-Geredes
aus Köln – das Ruhrgebiet hat
ein  reiches  literarisches
Leben
geschrieben von Gerd Herholz | 21. Dezember 2024
Alles,  was  man  im  Leben  braucht,  sind  Ignoranz  und
Selbstvertrauen, heißt es bei Mark Twain. Und davon hat Rainer
Osnowski vom Festival lit.COLOGNE wohl mehr als genug.

https://www.revierpassagen.de/41149/trotz-des-diaspora-geredes-aus-koeln-das-ruhrgebiet-hat-ein-reiches-literarisches-leben/20170308_1340
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Katja  Lange-Müller
auf  Einladung  des
Literaturbüros  Ruhr
im  Maschinenhaus
Essen  (Foto:  Gerd
Herholz)

Anders  lässt  sich  kaum  erklären,  warum  er  angesichts  der
Vorankündigungsrhetorik zur lit.RUHR (wir berichteten) in der
Kölnischen Rundschau verlauten ließ:
„Im  Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind‘.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, ‚für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist‘.“

Kleine „Gegendarstellung“
Selbst bei bescheiden-grober Schätzung darf man getrost davon
ausgehen,  dass  längs  der  Ruhr  jährlich  ca.  800
Literaturveranstaltungen  für  Kinder,  Jugendliche  und
Erwachsene  stattfinden,  mit  Autoren  aus  der  Region,  aus
Deutschland, aus Europa und der ganzen Welt. Vielleicht sind
es – mit all den Schullesungen – sogar wesentlich mehr. Hier
wäre es tatsächlich einmal sinnvoll, vom „Land der 1000 (Lese-
)Feuer“ zu sprechen.

Breite & Spitze zugleich
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Ruhrgebietsweit  gibt  es  Stadtbibliotheken  und  -büchereien,
kleine  Verlage,  soziokulturelle  Zentren,  Literaturbüros,
Buchhandlungen,  Kneipen,  Universitäten,  Preisstifter,
Festivals,  Volkshochschulen,  Archive,  Schauspielhäuser,
Auslandsgesellschaften,  Kulturbüros  und  Kirchen,  die  eben
nicht  nur  Lesung,  Gespräch,  Poetry  Slam  oder  Rezitation
anbieten, sondern sich das ganze Jahr über um ein vielfältiges
literarisches Leben kümmern, um das literarische Gedächtnis
ebenso  wie  um  die  Förderung  junger  Talente  oder  die
Leseförderung.
Das glauben Sie nicht? Dann überfliegen Sie bitte einmal die
unvollständige  Liste  unten  und  lassen  sich  beeindrucken.
Gewisse Kölner aber schweigen besser für immer.

Abbas  Khider  (li.),  Jochen
Hippler  &  Gerd  Herholz
(Mitte)  im  Ringlokschuppen
Ruhr  (Foto:  Literaturbüro
Ruhr e.V.)

Literaturförderer und –vermittler im Ruhrgebiet

(alphabetisch nach Städten):

Bochum  Literarische  Gesellschaft  /  Macondo  (Zeitschrift  &
Veranstalter) / Blue Square der Universität Bochum / Bahnhof
Langendreer / Literaturkarte Ruhr, Ruhruniversität Bochum /
Goldkante (Bar)



Bottrop Verlag Henselowsky Boschmann

Dortmund Literaturhaus Dortmund / Stadt- und Landesbibliothek
/  Fritz-Hüser-Institut  für  Literatur  und  Kultur  der
Arbeitswelt / jugendstil – Kinder- und Jugendliteraturzentrum
NRW  /  subrosa-Hafenschänke  /  Melange,  Literarische
Gesellschaft  zur  Förderung  der  Kaffeehauskultur  e.V.  /
Auslandsgesellschaft  NRW  e.V.  /  TarantaBabu  –  Verein  zur
Förderung der interkulturellen Lesekultur und Medienkompetenz
e.V.

Duisburg Verein für Literatur und Kunst / Stadtbibliothek /
Studiengang Literatur und Medienpraxis, Universität Duisburg-
Essen / Forum Kalliope, Universität Duisburg-Essen / Lokal
Harmonie, Ruhrort

Essen  Buchmesse  Ruhr  /  Centre  Culturel  Franco-Allemand  /
Katakombentheater   /  Stadtbibliothek  /  Medienforum  Bistum
Essen / Literarische Gesellschaft Ruhr / Buchhandlung Proust /
Schreibheft / Literatürk / Kulturwissenschaftliches Institut
(KWI) / Exile Kulturkoordination / Das Debüt – Literaturblog &
Lesungen im Café Livre / Klartext Verlag

Gelsenkirchen Consol Theater / Die Flora / Ruhrpoeten e.V. /
Reviercast  –  Ton-  und  Videoarchiv  zur  Literatur  des
Ruhrgebiets

Gladbeck  Literaturbüro  Ruhr  e.V.  /  Stadtbücherei  /  Martin
Luther Forum Ruhr / Leuchtfeder e.V. – Förderung von Kunst und
Kultur

Hamm Der Literarische Herbst

Hattingen Deutsches Aphorismus-Archiv (DAphA)

Herne Literaturhaus Herne-Ruhr / WortLautRuhr

Moers  Moerser  Gesellschaft  zur  Förderung  des  literarischen
Lebens e.V. / Moerser Literaturpreis



Mülheim  Ringlokschuppen  Ruhr/  Theater  an  der  Ruhr  /
Katholische  Akademie  Die  Wolfsburg

Oberhausen  Initiative  Literaturhaus  Oberhausen  /
Stadtbibliothek Oberhausen / Schloss Oberhausen / Gdanska / K
14

Recklinghausen Ruhrfestspiele

Schwerte Haus Villigst

Unna Westfälisches Literaturbüro

Et  hätt  noch  immer  jot
jejange:  Die  eitle
„lit.COLOGNE“  und  ihr
Festival-Ableger  „lit.RUHR“
(Update)
geschrieben von Gerd Herholz | 21. Dezember 2024

Eines  von  Hunderten
Beispielen  für  eine
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Veranstaltung  ohne  Kölner
Entwicklungshilfe:  Wilhelm
Genazino am 23. Oktober 2015
bei  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  in  der
Duisburger  Stadtbibliothek.
(Foto: Jörg Briese)

Verwundert rieben sich manche am 27. Januar die Augen, als die
WAZ  auf  ihrer  „Kultur  &  Freizeit“-Seite  titelte:  „Die
‚lit.COLOGNE‘ kommt als ‚lit.RUHR‘ ins Revier“. Vom 4. bis zum
8. Oktober soll es 2017 losgehen, mit 75 Lesungen in Duisburg,
Essen, Bochum und Dortmund.

Muttis Mini im Pott

Wie  praktisch:  Jovial  kürte  Rainer  Osnowski,  lit.COLOGNE-
Geschäftsführer, das nur 60, 70 Kilometer entfernte Ruhrgebiet
zum Gewinner des Rennens um einen heiß begehrten „Ableger der
‚lit.COLOGNE‘“, an dem auch andere Regionen großes Interesse
gezeigt hätten. Er sei beeindruckt „vom unbedingten Willen und
vom absoluten Wohlwollen der Reviervertreter“, so Osnowski in
der  Kölnischen  Rundschau.  („Reviervertreter“?  Wohl  eher
Zahlmeister aus der Region!) Das Programm werde allerdings
erst am 31. August auf der Zeche Zollverein vorgestellt.

Kesse Ankündigungsrhetorik, die in der Kölnischen Rundschau
noch selbstbewusster klang als in der WAZ. Die lit.COLOGNE
bleibe zwar „die Mutter aller Festivals“, stellte Osnowski
dort klar, allerdings eine mit Nachwuchs. Im Oktober beginne
„in  Essens  Philharmonie  die  fünftägige  lit.RUHR  mit  40
Veranstaltungen für Erwachsene und 35 für Kinder“.

Alles Gute kommt von oben?

Stolz  gab  Osnowski  bekannt,  dass  fünf  Ruhr-Stiftungen  das
500.000  Euro  schwere  Budget  des  neuen  lit.RUHR-Festivals
absichern: die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung,

http://www.waz.de/kultur/die-lit-cologne-kommt-als-lit-ruhr-ins-revier-id209408107.html


die Brost-Stiftung, die RAG-Stiftung, die innogy-Stiftung und
die Mercator-Stiftung. In der WAZ war am selben Tage noch von
sechs Stiftungen die Rede, dazu von einem Landesministerium
und fünf Unternehmen, die als Premium-Unterstützer fungieren.
Die Funke Mediengruppe und der WDR 5 wurden als Medienpartner
genannt.
In der Pressemitteilung der lit.RUHR selbst heißt es, das neue
Festival werde „veranstaltet von dem gemeinnützigen Verein lit
e.V.  Die Initiatoren des Festivals verantworten auch das
Internationale Literaturfestival lit.COLOGNE“ – das allerdings
cool über eine GmbH geführt wird.
So oder so: Was soll da – so gepudert & gepampert – noch
schiefgehen? Alles too smart to fail.

In  Duisburg!  Unglaublich!
Roger  Willemsen  (im
Bühnengespräch  mit  Gerd
Herholz). Wir vermissen ihn
&  seine  intellektuelle
Brillanz  –  nicht  nur  in
Köln! (Foto: Jörg Briese)

Zu spät! Die ahnungslose Auster-isierung des Ruhrgebiets

Traudl Bünger, Programm-Macherin der lit.COLOGNE, versprach in
der WAZ tapfer, dass man an der Ruhr keine kleine Kopie der
lit.COLOGNE implantieren wolle, dass vielmehr das Ziel sei,
„das Festival an die Besonderheiten des Reviers anzupassen“.
Gebetsmühlenartig heruntergeklappert kennt man solche Sprüche

https://lit.ruhr/de
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bereits  von  jedem  neuen  TRIENNALE-Chef.  Zum  Verwechseln
ähnlich  schwärmte  dann  auch  Bünger  schicklich  vom
„Schmelztiegel Ruhrgebiet“ – so als ob Berlin, Frankfurt oder
der Großraum Köln selbst keine Melting Pots wären.

Osnowski ließ da in der Kölner Berichterstattung Plumperes
hören: Da die lit.RUHR vor der lit.COLOGNE SPEZIAL und der
Frankfurter Buchmesse stattfinde, erhoffe er sich, Autoren wie
Paul Auster zum Beispiel sowohl in Köln als auch in Essen
auftreten zu lassen.

Finanziell  wie  organisatorisch  wäre  dies  ganz  sicher  ein
Vorteil für das erfolgreiche Literatur-Business aus und in
Köln.  Paul  Auster  könnte  in  Köln  logieren,  der  Renault-
Limousinenservice führe ihn an die Ruhr und … nähme ihn nach
der Lesung gleich wieder mit: zu Interviews mit dem Kölner WDR
oder  dem  Deutschlandfunk.  Und  die  Ruhris  hätten  Auster
immerhin auch einmal gesehen…

Was allerdings nicht das erste Mal wäre: Paul Auster, Don
DeLillo oder Siri Hustvedt waren bereits in den 90er-Jahren im
Grillo-Theater anregende Gäste des Essener Schreibhefts. So
wie später auch Stewart O’Nan, Louis Begley u.v.a. Gäste des
Literaturbüros Ruhr e.V.  waren. Aber woher soll man das bei
der lit.COLOGNE wissen? Es gibt den rasant Heranwachsenden ja
erst seit März 2001.

Literaturdiaspora Ruhr – Missionare aus Colonia

Osnowski  in  der  Kölnischen  Rundschau  munter  weiter:  „Im
Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind“.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, „für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist.“



Alain Mabanckou (Paris) und
Angela  Spizig  (aus  Köln,
achherrje!)  lachen  sich
kaputt  –  beim  Abend  des
Litbüros  Ruhr  im  Centre
Culturel  in  Essen.  (Foto:
Jörg Briese)

Ja sicher, jedem Jeck jefällt sing Mötz. Aber solches Gerede
darf  endgültig  als  hoch  subventioniertes,  gründlich
misslungenes  Revier-Marketing  aus  Olle-Kamelle-Kölle
bezeichnet werden. Sollte Osnowski wirklich nicht wissen, dass
Literaturveranstalter im Revier wie die Buchhandlung Proust,
das  Schreibheft,  die  beiden  Literaturbüros,  das  Deutsch-
Französische Kulturzentrum, das Literaturhaus Herne-Ruhr, das
Literaturhaus  Dortmund,  die  (deutsch-türkische)  Buchmesse
Ruhr, die Literatürk, der Verein für Literatur und Kunst in
Duisburg, die Exile Kulturkoordination seit Jahrzehnten mit
allen guten Verlagen in Deutschland kooperieren und mit vielen
internationalen sowieso? Na gut, Salman Rushdie war noch nicht
hier, Goethe kann nicht mehr kommen, aber sonst? Some of the
best are yet to come – auch ganz ohne lit.COLOGNE.

Wenn die Kölner übers vermeintliche Kuckucksnest Ruhrgebiet
weiter  so  hinwegfliegen,  wie  sie  zurzeit  darüber
hinwegplappern,  helfen  auch  keine  500.000  Euro,  von  denen
Osnowski ganz bescheiden meinte: „Damit können wir aber gut
arbeiten: Wir fangen ja gerade erst an.“

Kleinmut und Mittelmaß
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Unterm  Strich  bleibt  aber  auch  eine  andere  Fehlleistung
festzuhalten.  Im  Ruhrgebiet  haben  es  sowohl  Stiftungen,
Unternehmen als auch öffentliche Kultur- bzw. Literaturpolitik
in  Kommunen  oder  beim  RVR  jahrzehntelang  versäumt,  die
regionale  Literaturförderung  beherzter  und  intelligent  so
auszustatten,  dass  sich  hier  mehr  gute  Ideen  bis  zur
Bühnenreife hätten entwickeln lassen. An Konzepten wie dem zum
Europäischen Literaturhaus Ruhr oder zum Literaturnetz Ruhr
(wichtiger  Literaturveranstalter)  ist  hierzulande  niemand
interessiert.

Geldgeber an der Ruhr misstrauen Ideen und Programm-Machern,
die aus der Region kommen, sowieso. Vielleicht, weil ihnen
selbst Mittelmaß so vertraut ist? Warum zum Teufel in der
Region Innovatives behutsam aufbauen, wenn man erfolgreichen
Mainstream für den Kulturtourismus viel einfacher abkupfern
kann?  Also  ab  nach  Köln  oder  anderswo  zum  Shoppen  und
eingereiht ins austauschbare Event- und Marketingbusiness der
großen  Festivals.  Und  dann  demnächst  noch  dreist  von
„Alleinstellungsmerkmal“  schwafeln.
Dass  allerdings  die  geschäftstüchtige  lit.COLOGNE  diese
Geistlosigkeit und Marketinggeilheit an der Ruhr nutzt, um an
neue  Töpfe  zu  kommen,  darf  man  ihr  nun  wahrlich  nicht
vorwerfen.

„Mangel an Großstadtsubstanz“

Dies  alles  erinnert  sehr  an  Erik  Regers  Reportage
„Ruhrprovinz“ aus „Die Weltbühne“ von 1928: „Eine chaotische
Landschaft,  in  der  Handelskammern,  Gewerkschaften,
Industriellenverbände,  Bürgervereine,  Pressechefs  und
Kulturdirektoren am gleichen Strang ziehen, um den düstern
Alltag  zu  verschönern  und  das  barbarische  Konglomerat  der
Einwohner  mit  Kultur  zu  beglücken“  (…)  Der  Mangel  an
Großstadtsubstanz verursacht jene innere Unsicherheit, die in
fieberhaftem Betätigungsdrang einen Ausgleich sucht.“

Und weiter: Im Ruhrgebiet sei man „aus Mangel an eigenen Ideen

http://www.revierpassagen.de/24808/fuer-ein-europaeisches-literaturhaus-ruhr-dem-ruhrgebiet-fehlt-ein-mittelpunkt-urbanen-literarischen-lebens/20140514_2232


darauf angewiesen (…), Berlin zu kopieren. Nichts erscheint
erstrebenswerter als die Imitation der Weltstadt-Mondänität.“

„Wir  müssen  uns  wehren“:
Autoren  weltweit  vor
Verfolgung  schützen  –  eine
Rede  über  die
Schriftstellervereinigung PEN
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. Dezember 2024
Vom 27. bis zum 30. April 2017 wird die deutsche Sektion der
internationalen  Autorenvereinigung  PEN  ihre  Jahrestagung  in
Dortmund abhalten. Gleichsam zur Vorbereitung und Einstimmung
auf  das  Ereignis  hat  unser  Gastautor,  der  Schriftsteller
Heinrich  Peuckmann  (Dortmund/Bergkamen),  an  verschiedenen
Orten die folgende Rede gehalten, in der er darlegt, was der
PEN eigentlich ist und will. Peuckmann ist selbst Mitglied des
PEN. Wir drucken seine Rede mit geringfügigen Kürzungen ab:

___________________________________________________________
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Historischer  Moment  am  18.
November 1948 in Göttingen:
Gründung des (west)deutschen
PEN.  u.a.  mit  (von  links)
Hans Henny Jahnn, Friedrich
Wolf,  Hermann  Kasack,
Günther  Birkenfeld,  Axel
Eggebrecht, Dolf Sternberger
und Erich Kästner. (Quelle:
Wikipedia/Bundesarchiv, Bild
183-1984-0424-504,
unverändert  übernommen)  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/de/

Um die Frage zu beantworten, wer oder was der PEN ist, fange
ich nicht mit allgemeinen Erklärungen an, sondern wähle einen
anderen,  anschaulichen  Einstieg.  Wie  wird  eigentlich
umgegangen mit dem freien Wort in unserer Welt, frage ich mich
und damit auch Sie.

Derzeit  sind  etwa  800  Dichter,  Journalisten  und  zunehmend
Blogger in aller Welt mit Verfolgung, Gefängnisstrafe oder Tod
bedroht. Und wer jetzt gleich an China denkt und dort den
Haupttäter  vermutet,  denkt  zwar  an  einen  Großtäter,  das
stimmt, aber die Liste wird nicht von China angeführt, sondern
von der Türkei.

Selbst in absoluten Zahlen liegt das Land des Herrn Erdogan an
der  Spitze  der  Schreckensliste  und  es  gibt  doch  deutlich
weniger Türken als beispielsweise Chinesen auf der Welt. Womit
ich für China, ein Land, das ich durch mehrere Lehraufträge an
dortigen  Unis  gut  kenne,  keine  Unschuldserklärung  abgeben
möchte.  Natürlich  nicht.  Auch  Krisenländer  in  Afrika,
Mittelamerika  und  Asien  sind  auf  dieser  Schreckensliste
vertreten.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/


2013 wurden 15 Schriftsteller ihrer Texte wegen getötet, 19
weitere  wurden  umgebracht,  vermutlich  ebenfalls,  weil  sie
unbequeme Meinungen vertraten, aber in ihren Fällen lässt sich
das Tötungsmotiv nicht eindeutig nachweisen.

Beispiele aus Syrien, Katar, Mexiko und Bangladesch

Wie sieht denn nun Verfolgung von Autoren konkret aus?

Da ist zum Beispiel der syrische Romanautor Fouad Yazij, ein
Gegner des Assad-Regimes und ein Christ, der auf diese Weise
zwischen alle Fronten geriet. Hier Assads Soldaten, dort der
fanatisch islamistische IS. 2014 musste dieses literarische
Aushängeschild seines Landes überstürzt aus Syrien fliehen und
gelangte  nach  Kairo,  wo  er  zuerst  einmal  in  einer  Garage
Unterschlupf fand.

Durch  Vermittlung  des  Goethe-Instituts  bekam  Fouad  Yazij
schließlich eine bescheidene Wohnung. Aber er war noch immer
völlig mittellos, noch dazu hatte er seine alte Mutter völlig
verarmt in Homs zurücklassen müssen. Wenn er Spenden bekam,
vom PEN vermittelt oder von der Gießener Gruppe „Gefangenes
Wort“, schickte er einen Teil davon an seine Mutter. Über
Monate hinweg wurde Fouad mehr schlecht als recht durch Hilfe
von außen über Wasser gehalten, zwischendurch war er derart
verzweifelt, dass seine Helfer Angst hatten, er könne sich das
Leben nehmen.

Schließlich gelang es dem PEN, Fouad in sein „Writers-in-
Exile-Programm“ aufzunehmen. Acht Wohnungen hat der PEN in
Deutschland in verschiedenen Städten für dieses Programm, dank
der Hilfe des Kulturministeriums, zur Verfügung, um dort für
ein oder zwei Jahre verfolgte Schriftsteller unterzubringen.
Wenigstens  für  einen  kurzen  Zeitraum  sollen  diese  Autoren
wieder Ruhe haben, um angstfrei zu leben und vor allem um zu
arbeiten, also schreiben zu können. Acht von achthundert. Im
November  2015  wurde  Fouad  in  dieses  Programm  aufgenommen,
inzwischen ist er sicher in Deutschland angekommen.



Da ist Mohammed al-Adschami aus Katar, dem Land, das im Jahr
2022 eine Fußball-Weltmeisterschaft ausrichten soll. Er hat
ein Gedicht geschrieben, das der Emir als Aufruf zum Umsturz
wertete. Zu lebenslanger Haft wurde er dafür verurteilt, seit
2012 saß Adschami für vier Jahre im Gefängnis, bis er nach
vielen internationalen Protesten, hauptsächlich vom PEN, in
diesem Jahr vom Emir begnadigt wurde. Mit den Zeilen „Sie
importiert all ihre Sachen aus dem Westen/warum importiert sie
nicht Gesetze und Freiheit“ endet sein Gedicht, das ihm diese
Strafe einbrachte, denn jeder in Katar wusste, wer mit dem
„Sie“ gemeint war. Die Zweitfrau des Emirs nämlich, die sich
auf Auslandsfahrten mit ihrem Mann stets luxuriös einzukleiden
weiß, die also die Waren des Westens schätzt, aber nicht seine
moralischen Werte.

Gefängnis für eineinhalb Gedichtzeilen

Ein Aufruf zum Umsturz soll es also gewesen sein, den Emir auf
diesen Widerspruch hinzuweisen und auf diese Anklage steht in
Katar eigentlich die Todesstrafe. Lange drohte sie vermutlich,
dann  wurde  Mohammed  zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe
verurteilt. Und lebenslänglich ist in Katar wortwörtlich zu
verstehen. Sein ganzes Leben lang sollte Mohammed für dieses
eine Gedicht im Gefängnis schmoren, dann wurde er „begnadigt“,
zu fünfzehn Jahren Haft. Das bedeutete bei einem Gedicht von
23 Versen ein Jahr Haft für eineinhalb Zeilen. Bis dann die
endgültige Begnadigung kam. Gnade wofür? Dafür, dass jemand in
einem Gedicht seine Meinung gesagt hat, die noch dazu schwer
zu widerlegen ist?

Die mexikanische Journalistin Ana Lilia Pérez hat sich mit der
Verstrickung von Mafia und Politik in ihrem Land beschäftigt
und ein Buch darüber geschrieben: „Das schwarze Kartell“ heißt
es. Unerschrocken hat sie darin aufgezeigt, wie die Korruption
vor allem im staatlichen Ölkonzern funktioniert. Danach wurde
sie von allen Seiten bedroht, von der Politik und von der
Mafia, was in Mexiko mindestens teilweise ein und dasselbe
ist.



„Plata  o  Plomo“  heißt  es  für  die  Journalisten  in  Mexiko,
Silber oder Blei. Zu Deutsch: Entweder du lässt dich bestechen
oder es fliegen die Kugeln. Ana Lilia ging zum Schluss nur
noch mit schusssicherer Weste auf die Straße, mit dem Rücken
stets zur Wand, um rechtzeitig sehen zu können, ob sie jemand
in sein Blickfeld nahm, bis sie es nicht mehr aushielt und
abhaute. Ein Jahr hat sie in Hamburg im „Writers-in-Exile“-
Programm des PEN Unterkunft gefunden, eine Frau, deren Mut
allen imponierte, die ihr begegneten. Dann entschied sie sich,
zurückzukehren  nach  Mexiko.  Was  solle  sie  in  Deutschland,
sagte  sie,  sie  werde  in  Mexiko  gebraucht,  dort  sei  ihr
Engagement wichtig. Es war ein berührender Abschied bei der
letzten  Begegnung  zwischen  ihr  und  den  deutschen
Schriftstellern,  denn  niemand  sprach  aus,  was  doch  alle
dachten: Wer weiß, ob wir uns wiedersehen.

„Sie sind gekommen, um dich zu holen“

Der Blogger Ahmed Nadir aus Bangladesch, den ich eine Zeitlang
im Auftrage des PEN betreut habe, war dagegen froh, dass er in
Deutschland bleiben durfte. Nadir ist Computerspezialist, er
hatte eine kleine Firma in Bangladesch und war gerade auf der
Cebit in Hannover, als ihn sein Vater anrief und dringend vor
einer Rückkehr warnte. „Bleib, wo du bist, Junge, sie sind
gekommen, um dich zu holen. Die einen wollen dich einsperren,
die anderen umbringen.“

Bei der Suchaktion nach Nadir, um diesen Störenfried endlich
zur Strecke zu bringen, haben die Fanatiker dem Vater ein Auge
ausgeschlagen. Nadirs Schuld bestand darin, zu Demonstrationen
für demokratische Rechte aufgerufen zu haben. Seit ich Nadir
betreut habe, kenne ich das deutsche Asylverfahren aus eigener
Anschauung.  Ich  kenne  auch  seitdem  Asylbewerberheime  und
verschweige den Namen der abgelegenen Stadt, in der Nadir
untergekommen ist und sich monatelang gelangweilt hat, denn
sie  hat  sich  bemüht,  diese  Stadt,  sie  konnte  wohl  nicht
anders.  Es  war  ein  uraltes  Bürogebäude  mit  nackten
Betonwänden,  Eisenbetten  darin,  immerhin  auch  mit  einem



Fernseher.

Die Idee, Nadir mit einem zweiten Asylbewerber aus Bangladesch
auf ein Zimmer zu legen, liegt nahe, sie war aber völlig
falsch. Nadir ist nämlich Atheist, der andere aber war ein
frommer  Moslem,  der  jeden  Tag  fünfmal  in  Richtung  Mekka
betete,  und  Nadir  wusste,  wenn  der  andere  von  seiner
Einstellung  erfährt,  ist  sein  Leben  in  Gefahr,  vor  allem
nachts, wenn er schläft und damit wehrlos ist. Der andere hat
es natürlich doch gemerkt, er hat aber nicht Nadir angefallen,
sondern  das  Mobiliar  im  Zimmer  in  seiner  Panik  und
Hilflosigkeit  kurz  und  klein  geschlagen.  Nach  monatelangem
Warten,  nach  mehrfachem  Drängen  des  PEN  und  zweier
Bundestagsabgeordneter kam es schließlich zur Verhandlung und
Nadir wurde Asyl gewährt. Er hat seither im Rheinland Kontakte
gefunden, aber all das ist nichts im Vergleich zum Verlust von
Familie, Freunden und Heimat eben.

Inzwischen sind zwei andere Blogger, Freunde oder Bekannte von
Nadir, in Bangladesh brutal mit Macheten ermordet worden, weil
sie atheistisch dachten.

In  diese  Reihe  passt  das  Schicksal  des  saudi-arabischen
Bloggers Raif Badawi, inzwischen Ehrenmitglied des deutschen
PEN, der für seinen liberalen, antifundamentalistischen Blog
zu tausend Stockschlägen verurteilt wurde, die in 20 Wochen,
jeweils an einem Freitag, verabreicht werden sollen. Jeden
Freitag fünfzig Schläge, eine Strafe, die mittelalterlich zu
nennen ich mich scheue. Das Mittelalter hatte freiere Phasen.
Der Aufschrei der Empörung in der Welt war groß, beeindruckte
die  dortige  Regierung  aber  nicht.  Nach  Saudi-Arabien  geht
übrigens ein Großteil deutscher Rüstungsexporte, aber das ist
dann wohl eine andere Sache, oder?

Diktatoren fürchten das freie Wort

Das freie Wort, wie wird es doch misshandelt in der Welt! Von
allen  Künstlern,  so  unsere  Erfahrung,  sind  es  zuerst  die



Schriftsteller, die verfolgt werden, weil ihr Arbeitsmaterial,
das Wort nämlich, untrennbar mit Inhalten verbunden ist. Und
Inhalte können, wenn sie die Realität schildern, störend sein,
für manche Machthaber auch gefährlich.

Dazu  fällt  mir  ein  Bezug  zur  Bibel  ein.  Gott  spricht  im
Schöpfungsbericht ein Wort nach dem anderen aus und eine ganze
Welt  entsteht.  Auch  durch  Schriftsteller  können,  wenn  wir
Worte schreiben, Welten entstehen, Gedankenwelten nämlich, die
aber  nicht  Gedanken  bleiben  müssen,  sondern  zu  neuen
Realitäten führen können. In Diktaturen sind das oft genug
Gegenwelten,  die  die  Unterdrücker  um  ihre  Macht  fürchten
lassen und zur Verfolgung jener anstacheln, die doch nur von
dem Gebrauch machen, was ihnen zusteht: von dem Menschenrecht
auf freie Meinung. In Deutschland, das sei hinzufügt, wird das
freie Wort nicht unterdrückt. Hier wird es abgehört.

Und frei macht das Wort auch nach der Bibel, zweiter Bezug zu
unserem Glauben, denn die Sprachverwirrung beim Turmbau zu
Babel ist doch, wenn man es genau liest, keine Bestrafung,
sondern sie befreit. Befreit von Hybris, von dem Wahnsinn,
einen Turm hoch bis zum Himmel zu bauen. Durch Sprache wird
der Mensch davon befreit und vielfältig soll sie auch sein,
sagt die Bibel.

Wenn nun Schriftsteller so zahlreich verfolgt werden, ist es
gut, dass sie eine Organisation haben, die ein Anwalt an ihrer
Seite ist. Die ihnen direkt helfen kann, mindestens so, dass
die Verfolgung öffentlich wird. Das ist schon einiges, denn
wie alle Verbrecher scheuen auch Diktatoren das Licht der
Öffentlichkeit. Hier liegt nun eine der wichtigen Aufgaben des
PEN, ein Großteil unserer Arbeit beschäftigt sich damit.

Was  bedeutet  nun  das  Wort  „PEN“?  Es  ist,  wie  leicht  zu
vermuten, eine Abkürzung aus dem Englischen und steht für
Poet, Essayist und Novelist. Der Poet ist der Lyriker, der
Essayist der Journalist oder Sachbuchautor, heute zunehmend
auch der Blogger, der Novelist der Romanautor. Zusammen ergibt



es das Wort PEN, das für Feder steht, obwohl wir alle nicht
mehr  mit  der  Gänsefeder  schreiben  wie  unsere  berühmten
Vorgänger, sondern mit dem Computer.

140 PEN-Zentren in 101 Ländern

140 PEN-Zentren gibt es in 101 Ländern. Der deutsche PEN-Club,
wie man das früher nannte, hat etwa 800 Mitglieder. Man kann
in den PEN nicht eintreten, sondern man wird hineingewählt,
was immer auch für den jeweiligen Autor eine Auszeichnung ist.
Zwei Bürgen müssen bei der Jahrestagung einen schriftlichen
Antrag einreichen, warum sie diesen oder jenen Autor (oder
Autorin) als Mitglied vorschlagen, sie müssen diese Begründung
vor  den  Tagungsteilnehmern  vorlesen  und  dann  kommt  alles
darauf an, ob dies Mehrheit der Teilnehmer überzeugt oder
nicht.

Screenshot der Internetseite
des deutschen PEN.

Das  ist  ein  wichtiger  Unterschied  zum  Verband  deutscher
Schriftsteller (VS), der sich mehr um Tariffragen kümmert, um
Musterverträge zwischen Verlag und Autor zum Beispiel. Beim
Schriftstellerverband kann man selber beantragen, aufgenommen
zu  werden.  In  der  Regel  reicht  es,  wenn  man  ein  Buch
veröffentlicht hat. Die meisten PEN-Autoren sind, genau wie
ich, auch Mitglied im Schriftstellerverband, beide Verbände
arbeiten gut zusammen.

http://www.revierpassagen.de/39275/wir-muessen-uns-wehren-autoren-weltweit-vor-verfolgung-schuetzen-ueber-die-schriftstellervereinigung-pen/20161221_2059/bildschirmfoto-2016-12-21-um-16-48-47


Es  ist  kein  Zufall,  dass  der  Name  aus  einer  englischen
Abkürzung  besteht,  denn  gegründet  wurde  der  PEN  1921  in
England, und zwar auf typisch englische Weise, nämlich bei
einem Dinner. Am 5. Oktober 1921 lud die Schriftstellerin
Catherine Amy Dawson-Scott ihre Schriftstellerfreunde zu sich
ein (darunter die späteren Literatur-Nobelpreisträger George
Bernhard Shaw und John Galsworthy) und wollte den „To-Morrow-
Club“ gründen, den Vorläufer des PEN.

Hintergrund  war  das  schreckliche  Erlebnis  des  Ersten
Weltkriegs, Dawson-Scott wollte, dass sich solch ein Verein
auch  in  anderen  Ländern  gründete,  um  auf  diese  Weise
beizutragen zur Völkerverständigung, damit es nie wieder Krieg
gibt. Warum sollten bei diesem großen Unternehmen nicht die
Schriftsteller vorangehen, hat sie gedacht. Tatsächlich gab es
beim ersten internationalen PEN-Kongress 1923 schon 11 PEN-
Zentren in verschiedenen Ländern.

John Galsworthy als erster Präsident

Erster  Präsident  des  nun  internationalen  PEN  wurde  John
Galsworthy, auch ein Nobelpreisträger, der berühmt geworden
ist für seine Romanreihe „Die Forsyte Saga“. Ich selbst habe
in meiner Schulzeit die längere Erzählung „The man, who kept
his form“ gelesen, frei übersetzt: Der Mann, der sich selbst
treu blieb. Es ist die Geschichte eines Unangepassten, der
seinen  –  freilich  etwas  konservativen  –  moralischen
Grundsätzen folgt, selbst wenn er dafür Nachteile in Kauf
nehmen muss. Sie hat mir gefallen, diese Geschichte und ist
mir  als  ein  Hinweis  für  das  eigene  Leben  im  Gedächtnis
geblieben:  Versuche  auch  du,  deinen  Grundsätzen  treu  zu
bleiben! Insofern, denke ich, ist Galsworthy ein guter erster
PEN-Präsident gewesen.

Trotz der schnellen Gründungen von Zentren in aller Welt ist
der  PEN  am  Anfang  doch  ein  wenig  dem  Charakter  eines
Dinnertreffens oder einer Teestunde treu geblieben, denn nach
dem  Willen  von  Dawson-Scott  sollte  es  keine  politische



Autorenvereinigung  sein.  Völkerverständigung,  Freundschaften
über die Grenzen hinaus, das ja, aber politisch sollte der PEN
sich nicht äußern. Dies ist eine Einstellung zur Literatur,
die einem immer wieder begegnet, bis heute. Wie kann man so
etwas Schönes wie die Poesie mit der schnöden, hässlichen
Politik vermengen? Ich höre das immer wieder, wenn ich einen
zeitkritischen  Roman  veröffentlicht  habe,  denn  ich  bin  in
diesem Punkt ganz anderer Meinung.

Der PEN war in seiner Anfangszeit in diesem Punkt ja auch
widersprüchlich. Was ist denn Völkerverständigung anderes als
gelungene, geradezu wünschenswerte Politik? Auch ein Satz in
der Charta, dem Grundgesetz des PEN, ist hochpolitisch: „Sie
(die PEN-Mitglieder) verpflichten sich, für die Bekämpfung von
Rassen-, Klassen- und Völkerhass und für die Hochhaltung des
Ideals  einer  in  Frieden  lebenden  Menschheit  mit  äußerster
Kraft zu wirken.“

Das soll unpolitisch sein? Hochpolitisch ist das, geradezu
brisant angesichts der Zustände in unserer Welt.

Als Ernst Toller 1933 das Wort ergriff

Spätestens  ab  1933  ließ  sich  die  feine,  etwas  vornehme
Zurückhaltung  in  Sachen  Politik  für  den  PEN  nicht  mehr
durchhalten. Da hatten in Deutschland die Nazis die Macht
übernommen und hatten alle ihre Kritiker – Sozialdemokraten,
Kommunisten, kritische Christen und nicht zuletzt unbequeme
Schriftsteller  –  ins  KZ  geworfen,  gefoltert,  manche  auch
getötet oder ihnen die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen
und sie so ins Exil gezwungen, u.a. den damaligen deutschen
PEN-Präsidenten Alfred Kerr, der bekannteste Literaturkritiker
seiner Zeit, der jüdischer Abstammung war.

1933  veranstalteten  die  Nazis  einen  Tiefpunkt  an
Kulturlosigkeit,  die  Bücherverbrennung.  Auf  dem  Berliner
Opernplatz ließen sie all jene Bücher verbrennen, die sie für
undeutsch hielten. Es waren die Werke fast aller bekannten



deutschen Autoren, so dass man mit Fug und Recht behaupten
kann, dass das deutsche Geistesleben verbrannt werden sollte.
Heute findet man an der Stelle, wo der Scheiterhaufen stand,
ein  ebenso  einfaches  wie  überzeugendes  Denkmal.  Eine
Glasplatte ist dort in den Boden eingelassen worden und wenn
man hindurchschaut, sieht man unten einen völlig sterilen Raum
mit weißen, leeren Bücherregalen.

Was bleibt also übrig, wenn die Kultur vernichtet ist? Leere
bleibt übrig, Sterilität und geistige Ödnis. Es erfüllte sich
in der Folgezeit, was der großartige Dichter Heinrich Heine
knapp hundert Jahre vorher prognostiziert hatte: Wer Bücher
verbrennt, der verbrennt auch Menschen. Weiß Gott, das haben
sie getan, die Nazis. Millionenfach.

Die  Bücher  des  sozialistischen  Schriftstellers  Oskar  Maria
Graf wurden nicht verbrannt, einige wurden von den Nazis sogar
empfohlen. Graf floh aus diesem Nazi-Kerker und schrieb einen
bewegenden Aufruf, in dem er sich über diese Behandlung durch
die Nazis beklagte:

„Nach meinem ganzen Leben und nach meinem ganzen Schreiben
habe ich das Recht, zu verlangen, dass meine Bücher der reinen
Flamme des Scheiterhaufens überantwortet werden und nicht in
die  blutigen  Hände  und  die  verdorbenen  Hirne  der  braunen
Mordbande gelangen.“ Was für eine großartige Haltung eines
Schriftstellers!

Und der PEN? Den hatten sich Nazi-Schriftsteller unter den
Nagel gerissen. Ja, das gab es leider auch, Schriftsteller,
die  ihr  Wirken  in  den  Dienst  einer  Verbrecherideologie
gestellt  haben.  Klar,  wenn  die  Großen  vertrieben  werden,
können sich die Mickerlinge aus dem vierten oder fünften Glied
ins Licht drängen. Ich habe die Namen mal nachgeschlagen, die
nach Hitlers Machtergreifung das Präsidium des PEN bildeten,
sie sind, bis auf Hanns Johst, der Romane und Theaterstücke
schrieb, völlig unbekannt. Unbedeutend sowieso.



Bei der Tagung des internationalen PEN in Dubrovnik im Mai
1933 tauchte diese Delegation dann auf und wollte nicht, dass
über Politik geredet wurde, natürlich nicht, weil sie ja Angst
haben musste, dann wegen der Verfolgung und Folterung von
Schriftstellern am Pranger zu stehen. Das aber verhinderte der
damalige PEN-Präsident H.G Wells („Krieg der Welten“), der
Ernst  Toller  das  Wort  erteilte,  einem  bekannten  deutschen
Schriftsteller, dem die Nazis die deutsche Staatsangehörigkeit
aberkannt hatten und der nun im Exil lebte.

Toller klagte in einer flammenden Rede nicht das deutsche Volk
an, sondern diejenigen, die es in eine Diktatur gezwungen
hatten und die nun alle Andersdenkenden verfolgten, folterten
und  töteten.  Und  dann  nannte  er  all  die  Namen  der
Schriftsteller  und  Maler,  die  die  Nazis  eingesperrt  oder
getötet hatten. Er bekam viel Applaus für diese mutige Rede,
der  Nazivorstand  des  PEN  verließ  empört  die  Tagung  und
isolierte sich damit selbst.

Nach 1945 spaltete sich der deutsche PEN

Fortan gab es kein PEN-Zentrum mehr in Deutschland, aber einen
Exil-PEN mit Sitz in London, in dem die meisten Schriftsteller
von Rang und Namen Mitglied waren, denn sie alle mussten ja
aus Nazideutschland fliehen. Einer gehörte aber nicht dazu,
der bekannte Autor Erich Kästner („Emil und die Detektive“,
„Das doppelte Lottchen“), der das Kunststück fertig brachte,
die  Nazizeit  in  Deutschland  zu  verbringen,  in  innerer
Emigration, ohne sich den Nazis anzudienen. Er hatte sogar der
Bücherverbrennung  in  Berlin  als  Zuschauer  beigewohnt  und
erleben müssen, wie auch seine Bücher verbrannt wurden. Eine
Frau hat ihn dabei sogar entdeckt und erschreckt gerufen:
„Aber da ist ja der Kästner!“ Zum Glück hat es keiner von den
Nazis gehört. Kästner wurde nach dem Krieg einer der prägenden
PEN-Präsidenten.

Den  Exil-PEN,  dies  nebenbei,  gibt  es  bis  heute,  obwohl
eigentlich keine Veranlassung mehr dafür besteht. Wir arbeiten



gut mit ihm zusammen, aber warum er nicht zu uns übertritt,
weiß ich nicht.

Nach dem Krieg machte der PEN die deutsche Spaltung mit. Trotz
anfänglicher Bemühungen, sich nicht zu trennen, entstand ein
DDR-PEN, genannt PEN Ost, und ein West-PEN. Intensive Kontakte
zwischen beiden Verbänden gab es nicht. Also war Deutschland
auch im Literaturbetrieb gespalten. Und wer nun glaubt, dass
sich nach der Wende die beiden Verbände schnell und vor allem
erfreut zusammengefunden haben, der täuscht sich gewaltig.

Die  Vereinigung  der  beiden  Länder  verlief  durch  den
„Anschluss“ der DDR an die Bundesrepublik, denn das war es ja,
vergleichsweise schnell: Die Schriftsteller aber wollten erst
mal, wie das ihre Eigenschaft ist, diskutieren. Wie habt ihr
euch in der Zeit der Trennung verhalten, welches Erbe bringt
ihr ein in unseren Verband und vor allem: Ich will nicht neben
einem Stasispitzel bei den Jahrestagungen unseres PEN sitzen!
Und Stasispitzel, meinten viele Westler, waren die anderen
doch meistens.

Doch Vorsicht! Fritz Rudolf Fries zum Beispiel, ein guter DDR-
Autor, war IM bei der Stasi, aber warum? Hauptsächlich, weil
ihn die Stasi in der Hand hatte. Seine Tochter war nämlich
krank. Medizin, die ihr half, gab es nur im Westen. Die Stasi
besorgte ihm die Medizin und half damit seiner Tochter, aber
dafür wollte sie eben Informationen haben… Fritz Rudolf Fries
hat  übrigens  hauptsächlich  Allgemeinplätze  ausgeplaudert,
nichts, das anderen hätte Schaden zufügen können. Trotzdem, er
hat unter dieser Last, als alles rauskam, schwer gelitten und
ist aus allen Autorenverbänden, auch aus dem PEN, in dessen
Präsidium Ost er mal gewählt worden war, ausgetreten.

„Wessi“ oder „Ossi“ – heute ist es egal

Es  gab  Kämpfe,  die  den  PEN  fast  zerrissen  hätten  und  es
dauerte Jahre, bis der PEN unter der behutsamen Führung des
damaligen PEN-Präsidenten Christoph Hein, ein „DDR-Autor“, der



heute Ehrenpräsident ist, doch zusammengeführt wurde.

Heute spielen die alten Kämpfe keine Rolle mehr und nach der
letzten Wahl ins Präsidium, die in Magdeburg, also einer Stadt
im  Osten  stattfand,  haben  wir  im  Nachhinein  erschreckt
festgestellt, dass gar kein „Ossi“ mehr im Präsidium ist, bis
sich der Kassierer, mein Freund Matthias Biskupek meldete und
sagte: Ich bin doch ein Ossi. Und der Ehrenpräsident Christoph
Hein ist es auch.

Eigentlich ist es nicht schlecht, dass der Gedanke Ost – West
bei der Wahl überhaupt keine Rolle gespielt hatte, denn das
ist ein Zeichen von Normalisierung. Und wenn bei der nächsten
Wahl fünf „Ossis“ gewählt werden und uns das auch erst lange
nach der Wahl auffällt, ist das ein ebenso gutes Zeichen.

Die Vereinigung war also ein schwieriger Prozess und es ist
gut, dass sie geklappt hat, denn nun folgt der PEN wieder mit
Macht  seinen  Zielen  aus  der  Charta  und  er  ist  dabei  im
kulturellen und gesellschaftlichen Leben, wie ich das liebe
und  wie  sich  das  für  Schriftsteller  meiner  Meinung  nach
gehört, ein Störfaktor. Denn jene, die gegen die wichtigsten
Ziele des PEN, nämlich den Kampf gegen Völker- und Rassenhass,
verstoßen,  die  also  Hass  verbreiten  und  damit  Kriege
rechtfertigen, und die das freie Wort unterdrücken wollen,
sollen uns als ihre Gegner verstehen. Als ihre erbitterten
Gegner!

Was macht nun der deutsche PEN?

Viermal im Jahr kommt das Präsidium in verschiedenen Städten
zusammen und plant die Aktionen. Einmal im Jahr treffen wir
uns zu einer großen Jahrestagung, dann können alle kommen, die
PEN-Mitglieder sind. In der Regel sind das 150 Schriftsteller,
was  bei  diesen  ausgeprägten  Einzelgängern  schon  eine
stattliche  Anzahl  ist.

Zuflucht in acht deutschen Wohnungen



Acht Wohnungen, in Berlin, Darmstadt, München und Hamburg hat
der  deutsche  PEN  zur  Verfügung,  um  dort  verfolgte
Schriftsteller unterzubringen, das ist einmalig innerhalb des
internationalen PEN. Wir entscheiden darüber, wen wir für ein
oder  zwei  Jahre  aufnehmen  und  wer  hier  bei  uns  wieder
unbedroht wohnen und schreiben darf. Natürlich bekommen diese
Autoren auch monatlich Geld zum Überleben.

Das Geld für Stipendien und Wohnung bekommt der PEN vor allem
vom Ministerium für Kultur, also von der Bundesregierung, dazu
gibt es die Städte, die Wohnungen zur Verfügung stellen. Es
löst nicht das Problem der Verfolgung von Schriftstellern,
aber  es  lindert  sie  wenigstens  für  ein  paar  von  ihnen.
Trotzdem, einfach ist das Leben auch für diese acht Autoren
nicht bei uns. Sie kommen doch nach jahrelanger Verfolgung
oder Haft traumatisiert zu uns, einige sind krank. Sie alle
müssen erst mal Schritt für Schritt ins Leben zurückfinden,
noch dazu in einem fremden Land. Wie mache ich das mit dem
Arztbesuch, wo muss ich Anträge für dieses oder jenes stellen?
Einige müssen fast wortwörtlich an die Hand genommen und ins
Leben geführt werden.

Dauernd veröffentlichen wir, in welchen Ländern wieder welche
Schriftsteller eingesperrt werden oder mit dem Tode bedroht
sind. Manchmal hilft es etwas, manchmal erst einmal nicht,
dann aber plötzlich doch nach ein paar Jahren. Nach quälenden
Jahren in schrecklichen Gefängnissen.

Wir sind aber auch hier im Lande aktiv. Die schrecklichen
Todesfälle im Mittelmeer haben den deutschen PEN zu einem
Aufruf  veranlasst,  der  eine  menschenwürdige  Behandlung  von
Flüchtlingen verlangt. „Schutz in Europa“ heißt der Aufruf,
den über tausend Schriftsteller unterzeichnet haben, und den
wir in Berlin dem Staatssekretär im Innenministerium übergeben
haben, der sich dadurch angegriffen fühlte und nicht besonders
freundlich benahm. Wir haben ihn auch in Brüssel an den EU-
Parlamentspräsidenten Martin Schulz überreicht, der sehr froh
über diese Initiative war und den PEN-Präsidenten, im Moment



ist  das  Josef  Haslinger,  erfreut  empfing.  Schulz  ist  ein
Freund der Bücher und damit der Schriftsteller. Er war früher
Buchhändler.

Wo  immer  es  Ansätze  von  Zensur,  aber  auch  Einschnitte  in
Kulturprogramme gibt, erhebt der PEN seine Stimme. Das Wort
muss frei bleiben und es darf auch nicht durch finanzielle
Einschränkungen beschnitten werden.

Gegen die Gratismentalität

Im Moment haben wir viel mit Abwehrkämpfen zu tun und kämpfen
zum Beispiel gegen die Gratismentalität im Internet, die vor
allem  durch  eine  Partei  propagiert  wird,  die  für  dieses
Programm den richtigen Namen trägt und die nun, dazu muss man
kein Wahrsager sein, wieder verschwinden wird. Piraten heißt
sie und was Piraten tun, wissen wir ja alle. Vielleicht haben
sie auch hier ein paar Sympathisanten, denen ich eines zu
bedenken geben möchte. Das Internet ist nichts anderes als
eine technische Möglichkeit, die erst einmal leer ist. Gefüllt
wird  sie  durch  die  Geistesleistung  von  Menschen,  durch
Musiker, Schriftsteller, Journalisten, die von ihrer Arbeit
leben müssen. Deren Produkte kostenlos anzubieten, heißt, sie
zu enteignen.

Das sollte man mal mit materiellen Werten tun wollen. Zehn
Jahre  nach  Tod  des  Firmenchefs  geht  seine  Firma  in
Gemeineigentum über, das wäre eine vergleichbare Forderung.
Den Aufschrei möchte ich mal hören. Aber mit Geistesarbeitern
glaubt man, es machen zu können. Nein, alles was in Online-
Zeitungen, in kopierten Internetbüchern, an Musik erscheint,
muss  bezahlt  werden,  sonst  können  viele  Journalisten,
Schriftsteller oder Musiker nicht mehr arbeiten und wir würden
geistig ausdünnen.

Kürzlich wollte jemand E-Books, nachdem er sie gelesen hatte,
in einem Internet-Antiquariat verkaufen. E-Books veralten aber
nicht in ihrem Material, sie bleiben, was sie schon beim Kauf



sind. Ein Gericht hat diesen Versuch untersagt. Andernfalls
könnten meine Verlage gar keine Bücher mehr produzieren. Es
reicht ja, wenn sie ein E-Book herstellen, das dann, was ja
auch geschieht, zig mal kopiert wird und dann auch noch im
Antiquariat verkauft wird. Wie soll ein Verlag davon leben?
Das geht nicht, also würde es ihn nicht mehr geben, also würde
er meine Bücher nicht mehr drucken und auch nicht die meiner
Autorenkollegen. Also könnten wir nichts mehr veröffentlichen.
Eine geistig-literarische Verarmung wäre die Folge.

Wir kämpfen gegen TTIP, das große Handelsabkommen zwischen
Europa und Nordamerika, dessen Vertragstext so geheim ist, das
ihn nicht mal Politiker lesen dürfen. Wer hat in dieser Welt
eigentlich  das  Sagen?  Die  gewählten  Politiker  oder  die
Großkapitalisten?

Buchpreisbindung beibehalten

Schriftsteller  sind  vor  allem  dagegen,  weil  dann  die
Buchpreisbindung aufgehoben würde. Anbieter wie Amazon würden
Bücher zu Billigpreisen verkaufen, kaum jemand ginge noch in
die Buchhandlungen, von denen wir in Deutschland noch etwa
5000 haben, eine gut geordnete Szene also, die dann zu wenig
zum Überleben verdienen und folglich verschwinden würde. Und
mit ihnen unsere Bücher, vor allem jene, die nicht in den
Bestsellerlisten  stehen,  die  aber  informierte  Buchhändler
trotzdem auf Vorrat halten und empfehlen.

Über  500  Schriftsteller  haben  einen  Protestaufruf
unterschrieben  und  sich  darin  verbeten,  dass  die  NSA  in
Deutschland alles und jeden abhört. Der PEN war maßgeblich
daran beteiligt. 500 Schriftsteller, darunter alle bekannten,
Juli  Zeh  hat  diesen  Aufruf  im  Bundeskanzleramt  übergeben.
Geschehen ist daraufhin…nichts. Die Bundeskanzlerin hat den
Schriftstellern nicht einmal geantwortet.

Natürlich  organisiert  der  PEN  auch  literarische
Veranstaltungen, denn wir sind ja dem Wort ganz allgemein



verpflichtet,  nicht  nur  dem  verfolgten,  sondern  auch  der
Schönheit der Sprache. Sich mit Literatur zu beschäftigen, mit
wichtigen,  auch  unbequemen  Inhalten,  mit  schön  gebauten
Sätzen, mit anregenden Sprachbildern und Metaphern, das ist
doch etwas gerade in einer Zeit des Überschwalls von Wörtern
und Sätzen, oft ohne oder mit wenig Inhalt. Auch darauf möchte
der PEN hinweisen.

Lesungen und Diskussionen

Lesungen mit unseren Stipendiaten finden in Literaturhäusern
statt,  große  Diskussionsveranstaltungen  zu  wichtigen
literarischen  Themen  werden  durchgeführt,  bei  der  letzten
Jahrestagung  zum  Beispiel  zu  der  Frage,  ob  der
Blasphemieparagraph aus dem Gesetzbuch gestrichen werden soll.
Jener  Paragraph  also,  der  angebliche  oder  wirkliche
Gotteslästerung unter Strafe stellt. Es ist eine Diskussion in
der Folge des schrecklichen Attentats auf die französische
Satirezeitschrift Charlie Hebdo. Bei der nächsten Jahrestagung
in Dortmund wird eine Lesung „Der Klang der Sprache“ heißen.
Drei Autoren sollen lesen, es soll einfach um die Schönheit
von Sprache gehen.

Einmal im Jahr verleiht der PEN den Hermann-Kesten-Preis an
eine  Person  oder  Organisation,  die  sich  gegen
Menschenrechtsverletzungen engagiert. Zur Hälfte gibt der PEN
das Preisgeld, zur anderen Hälfte das Land Hessen. In diesem
Jahr werden diesen Preis Can Dündar und Erdem Gül bekommen,
zwei mutige türkische Journalisten, die aufgedeckt haben, dass
die türkische Armee Waffen an den IS liefert, an den IS, der
damit die kurdische PKK bekämpfen kann. Die Kurden sind für
Erdogan wohl der schlimmere Feind als der IS. Natürlich wurden
die beiden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt, Dündar konnte
aber, bevor eine Revisionsverhandlung vor Gericht stattfand,
ausreisen und befindet sich in Deutschland. Dafür hat die
Türkei  seiner  Frau  den  Pass  entzogen  und  die  Ausreise
verweigert. Sippenhaft, um ein Faustpfand gegen Dündar in der
Hand zu haben!



Es  sind  also  viele  Initiativen,  die  der  PEN  rund  um  das
geschriebene, das literarische Wort ergreift, denn ja, wir
müssen uns wehren. Dauernd gilt es, Gefahren abzuwehren, denn
was macht die Welt für die Herrschenden bequemer als das freie
Wort mundtot zu machen?

Nachts um 1 Uhr im Ratskeller

Aber all dies macht immer noch nicht den PEN aus, denn es gibt
noch ein kleines, schönes Nebenergebnis. Wir sind doch alle,
ich sagte es schon, Einzelgänger, die ihre Zeit allein für
sich  im  Zimmer  vor  dem  Computer  verbringen,  um  den  neuen
Roman, den nächsten Gedichtband fertig zu stellen. Aber wir
haben auch gerne Kontakt zu Menschen, weil wir gerne lachen,
gerne Anekdoten erzählen. Wir suchen den Meinungsaustausch,
der  auch  ein  paar  Tipps  und  Ideen  für  Projekte  mit  sich
bringt. Und dazu taugen unsere Jahrestreffs.

Die  Sitzungen,  die  heftigen  Diskussionen  im  Plenum,  die
Veranstaltungen an den Abenden, das alles ist nur der eine
Teil. Der andere besteht darin, dass wir uns zu kleinen, oft
zufälligen  Gruppen  zusammenfinden,  dass  wir  ein  Bier
miteinander trinken, über Gott und die Welt reden, uns dabei
kennenlernen  und  –  das  nächste  Nebenprodukt  –  so  manches
Projekt aushecken. Ja, das haben wir auch nötig.

Bei der letzten Jahrestagung in Magdeburg, als wir uns in
einer  großen  Runde  im  Ratskeller  zusammengefunden  hatten,
fragte ich den Wirt: Warum machen Sie denn plötzlich überall
das Licht aus? Er antwortete: Wir schließen immer um ein Uhr
nachts.

Da haben wir alle auf die Uhr geschaut und tatsächlich, es war
Viertel nach eins. Wir hatten uns wunderbar festgequatscht und
jeder  von  uns  hatte  einen  oder  zwei  Kollegen  neu
kennengelernt. Irgendwo, bei einer Gelegenheit, an die wir
jetzt noch nicht denken, wird das eine Rolle spielen.

Auch deshalb bin ich gerne im PEN. Wir sind Störenfriede, wir



sind  unbequem,  wir  sind  politisch,  wir  lieben  schöne
Literatur. Das ist gut so. Aber daneben lerne ich immer auch
ein paar Schriftsteller kennen, deren Bücher ich mag und mit
denen ich nach einer langen Nacht plötzlich befreundet bin.
Das ist nicht nur einfach gut so, das ist bestens.

Wie  uns  das  Grusel-Etikett
mit  der  Aufschrift  „Donald
T.“ auf die Buchseiten locken
soll
geschrieben von Bernd Berke | 21. Dezember 2024
Die  blau  unterlegte  Ankündigung  auf  der  Titelseite  der
heutigen „Zeit“ umfasst nur wenige Zeilen, doch hat sie mich
irritiert, um nicht zu sagen: verärgert.

Ich  zitiere  wörtlich,  was  unter  der  spätherbstlichen  Wer-
jetzt-kein-Haus-hat-Überschrift „Bücher für stürmische Zeiten“
steht:

Ausriss  aus  der  heutigen
Titelseite  der  Hamburger
Wochenzeitung  „Die  Zeit“.
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„Donald Trump sagt, schon der Geruch von Büchern mache ihn
müde. Uns macht er Lust aufs Lesen…“

Was mich an diesen unschuldigen Sätzchen stört? Zum einen die
gar wohlfeile Distanzierung von Donald T. Ach, wie sehr wir
uns  doch  von  ihm  unterscheiden!  Er  ist  dumpf,  wir  sind
kultiviert. Ebenso gut könnte man sich öffentlich rühmen, kein
gottverdammter „pussygrabber“ zu sein.

Außerdem behagt es mir nicht, dass die „Zeit“-Feuilletonisten
(oder die Titelseiten-Gestalter?) offenbar meinen, selbst den
Buchbesprechungen als Lockmittel noch dieses allgegenwärtige
politische Label aus dem Gruselkabinett aufpappen zu müssen,
womöglich  noch  mit  dem  Holzhammer-Hintergedanken  „Wer  das
liest, setzt ein Zeichen gegen Trump…“

Man weiß ja, dass das mit der autonomen Literatur nicht so
ohne Weiteres geht. Und doch wünscht man sich hin und wieder
eine  von  derlei  Tageskram  entschlackte,  (nur  vermeintlich)
zeitenthobene  Kultur,  die  sich  um  Einzelheiten  solch
schrecklich konkreter Gestalten nicht immerzu schert und statt
dessen  die  Tiefenschichten  und  allzeit  gültigen  Archetypen
aufsucht. Auch und gerade im Literaturteil der „Zeit“ finden
sich Bücher besprochen, die sich auf diesen steinigeren Weg
begeben. Sie haben den trumpelnden Anreißer auf Seite 1 nun
wirklich nicht nötig.

In diesem Sinne hat uns beispielsweise Shakespeare mal wieder
ungleich mehr übers Machtgebaren von Trump, Putin, Erdogan und
Konsorten zu sagen, als jedes mit Zeitgeist getränkte Analyse-
Unterfangen.



Ein  Hochstapler  als
Philosoph:  Lars  Gustafssons
letzter Roman „Doktor Wassers
Rezept“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
Lars Gustafsson sagte über sich selbst, er fühle sich als
Philosoph,  dessen  Werkzeug  die  Literatur  sei.  Wie  etliche
seiner  Werke  unterstreicht  auch  sein  letzter  Roman  „Dr.
Wassers Rezept“ dies eindrücklich.

Gustafsson  war  einer  der  bekanntesten  und  bedeutendsten
Autoren Schwedens, er verstarb im April diesen Jahres im Alter
von 80 Jahren. Erst im letzten Jahr erhielt er den Thomas Mann
Preis. Seine Dankesrede zur Verleihung ist noch auf seinem
Blog nachzulesen. In dieser Rede bekennt er, dass er Thomas
Mann auch deshalb bewundere, weil Mann die Trivialität des
absurden Lebens aufheben und ihn in eine ganz andere Sphäre
versetzen konnte. Diese Worte muten nun nach Gustafssons Tod
an, als hätte sich ein Kreis geschlossen. Umso mehr, als mit
seinem letzten Buch ausgerechnet die Geschichte eines modernen
Felix Krull zu seinem Vermächtnis wurde.
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Denn Gustafssons „Dr. Wasser“, der seine medizinische Laufbahn
als Generaldirektor einer Klinik beendete und sich einen Namen
in der Schlafforschung machte, ist gar kein Doktor med. Er ist
„nur“  Bo  Kent  Andersson  aus  den  schwedischen  Wäldern,
Fensterputzer  und  Hilfskraft  in  einer  Reifenwerkstatt.

Zu klug für seine kleine Welt

Der  junge  Bo  Kent  merkt  früh,  dass  er  klug  ist,  genau
genommen:  zu  klug.  Zumindest  für  das  kleine  schwedische
Karbenning. In der Welt, in die er hineingeboren wurde, hilft
ihm Klugheit nicht. Eigentlich müsste für ihn eine andere Welt
her. Da findet er eines Tages die Leiche eines schon vor
Monaten  tödlich  verunglückten  Motorradfahrers  –  und  dessen
Papiere,  die  den  Verunglückten  ausweisen  als  Dr.  Kurth
Wolfgang  Wasser,  DDR-Flüchtling  und  approbierter  Mediziner.
Dieser Fund gibt ihm einen zufälligen Moment der Freiheit und
er  verwandelt  den  „eigentümlich  durchsichtigen,  fast
unsichtbaren schmalen Typ aus Karbenning, die gläserne Mücke“
in einen angesehenen Wissenschaftler.

Er entschied sich für den Identitätswechsel „nicht, weil ich
mir besonders viel von diesem anderen versprach, sondern weil
die Verführung, die von der Idee eines eigenen freien Willens
ausging,  unwiderstehlich  war“.  Nun  verbringt  er  seinen
Lebensabend als Gewinner, zumindest legen das die Ergebnisse
seines Hobbys – Preisausschreiben in allen erdenklichen Formen
– nahe. Aber hat er auch in seinem Leben gewonnen? Das ist die
Frage,  die  ihn  nun  mit  dem  nahenden  Lebensende  vor  Augen
umtreibt. Kann es ihm wirklich reichen, dass er sich heiter
fühlt und nicht unzufrieden?

„Doktor Wassers Rezept“ ist weit mehr als ein Schelmenroman
über einen gewieften Hochstapler. Gustafsson erzählt mit der
Geschichte seines Helden eine Geschichte über riskante Lügen,
sinnliche  Lieben  und  fragile  Identitäten.  Er  folgt  dabei
allerdings keiner stringenten Chronik. Die Erzählung folgt –
ganz Gustafssons Selbstverständnis entsprechend – einzig und



alleine  seinen  philosophischen  Gedankengängen.  Die
Versatzstücke  des  Lebens  des  Dr.  Wasser  werden  dabei
fragmentarisch  nur  zur  Untermauerung  der  philosophischen
Überlegungen gebraucht.

Dem Leben einen Sinn geben

Doch  auch  wenn  die  eigentliche  Romanhandlung  immer  wieder
unterbrochen wird, der doch man neugierig folgen möchte, ist
„Dr. Wassers Rezept“ ein ungeheuer spannendes Buch. Spannend
schon alleine wegen der Fragen, die das Buch aufwirft. Fragen,
die sich wohl jeder zu irgendeinem Zeitpunkt seines Lebens
stellt. Die ganz existentiellen Fragen darüber, wer man ist,
wie man zu dem wird, der man sein möchte, ob man überhaupt die
Freiheit hat, selber zu bestimmen, wer man ist und welche
Verantwortung  man  damit  übernimmt.  Noch  spannender,  weil
Gustafsson sich nicht scheut, zumindest in Teilen Antworten zu
geben: „Nein, einen Sinn hat das Leben nicht. Aber man kann
ihm einen Sinn geben, vielleicht war es das, was ich tat“.

Ganz besonders spannend ist noch eine ganz andere Frage, die
der Roman allerdings nur am Rande aufnimmt: Wie konnte Dr.
Wasser damit eigentlich durchkommen? Wieso hinterfragte nie
einer  die  doch  so  offensichtlichen  Diskrepanzen  in  seiner
Geschichte? Selbst die, die ihn aus seiner Kindheit noch als
Bo Kent kannten, schluckten die phantastische Geschichte von
der Adoption durch ein DDR-Ehepaar und fragten nie weiter
nach.

Wen kennt man eigentlich wirklich?

„Niemand  war  wirklich  daran  interessiert,  die  Fäden  zu
entwirren“. Gustafsson findet auch darauf eine Antwort: „Die
Menschen füllen Lücken gerne aus. Das ist eigentlich nicht so
merkwürdig.  Leben  ist  eine  sinnstiftende  Aktivität.  Leben
heisst zu deuten.“ Eine Antwort von bestechender Logik, die
eine  weitere  Frage  aufwirft:  Wen  von  unseren  Mitmenschen
kennen wir eigentlich wirklich und wollen wir ihn überhaupt



wirklich kennenlernen? Reicht uns nicht vielmehr das Bild, das
wir uns von diesen machen?

Immerhin muss man Dr. Wasser zugute halten, dass er gut war
auf seinem Gebiet der Schlafforschung. Er hatte diesen Beruf
nicht  gelernt,  aber  er  war  seine  Berufung  geworden.  Sein
Fachgebiet hatte er sich schnell ausgesucht, schien es ihm
doch  eines  der  wenigen  medizinischen  zu  sein,  auf  dem  er
keinen Schaden anrichten konnte. Hat man auch nicht alle Tage
– einen Hochstapler, der keinem je geschadet hat. So zeichnet
Gustafsson ganz en passant noch das Bild eines Menschen, auf
den  ihn  in  Ansätzen  durchaus  die  Bezeichung  „Psychopath“
zutrifft,  dem  man  aber  seinen  friedlichen,
verkreuzworträtselten  Lebensabend  dennoch  gönnt.

Lars  Gustafsson:  „Doktor  Wassers  Rezept“.  Roman.  Hanser
Verlag. 144 Seiten, €17,90.

Diese  hilflosen  Menschen  –
Jan  Costin  Wagners
Kurzgeschichtenband
„Sonnenspiegelung“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
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Ein  Flugzeug,  das  plötzlich  vom  Radar
verschwindet  und  die  Daheimgebliebenen
ratlos zurücklässt. Der plötzliche Herztod
eines glücklichen Familienvaters, der Frau
und  Kinder  paralysiert  zurücklässt.
Verwaiste  Kinder,  verwaiste  Eltern,  eine
Tochter auf Rachefeldzug, ein Ehemann kurz
vor  dem  Amoklauf.  In  seiner  ersten
Anthologie  „Sonnenspiegelung“  zeigt  Jan
Costin  Wagner  Menschen  in
Extremsituationen.

Acht ganz unterschiedliche Geschichten, so unterschiedlich wie
das Leben selbst und der Tonfall, in dem sie geschrieben sind,
nehmen den Leser mit in Abgründe, die er – vielleicht – kennt,
sich aber ungern eingesteht.

Es sind sorgfältig komponierte Geschichten, in denen Wagner
mit  wenigen  Worten  dichte  Szenarien  zu  erschaffen  vermag.
Dialoge sind selten und wenn, dann sehr knapp gehalten, was
die Hilflosigkeit, die Ohnmacht der Protagonisten nur umso
eindringlicher vermittelt.

Der Autor beschreibt den Alltag, die Situationen und auch die
Gefühle der Menschen distanziert, aber seine Position ist die
eines  mitfühlenden  Beobachters,  der  weiß,  dass  er  nicht
eingreifen kann, nicht eingreifen darf. Aktuelle Geschehnisse
wie  die  des  verschwundenen  Flugzeugs  oder  die  Finanzkrise
bilden  allenfalls  einen  Hintergrund,  eine  Wertung  dieser
Umstände jedoch wird nicht gegeben. Erzählt wird ohne Pathos
und Larmoyanz von den kleinen, oft so unbeachtet bleibenden
Schicksalen hinter den Katastrophen; von Menschen, die um sich
und ihre zwischenmenschlichen Beziehungen kämpfen (müssen).

Mal besteht die Erzählung aus vielen kurzen Absätzen, die
jeweils eine kurze Sequenz aus der Sicht eines Beteiligten
erzählen, mal sind es nur wenige Seiten, die aus der Sicht nur
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eines  Beteiligten  berichten,  aber  dennoch  alle  Seiten
beleuchten. Immer aber erschließt sich der Zusammenhang erst
ganz zum Schluß einer Erzählung, manchmal ergibt auch erst der
letzte Satz das gesamte Puzzle.

Besonders beeindruckende Kaleidoskope gelingen dabei in der
Titelgeschichte „Sonnenspiegelung“, in der sich weniger die
Sonne  denn  das  schlechte  Gewissen  eines  Familienvaters
spiegelt, der durch einen unerklärlichen Stalker so aus der
Fassung gebracht wird, dass er für die aufkommende diffuse
Beunruhigung einen hohen Preis bezahlt.

Ein anderes Mal – in der kurzen Geschichte „An einem anderen
Ort“  gerät  die  Pointe  jedoch  zu  effektheischend  und
hinterlässt  ein  äußerst  schales  Gefühl.  Warum  es  diese
Geschichte,  die  eher  eine  kurze  Studie  ist,  unbedingt
gebraucht  hat,  erschließt  sich  im  Gesamtzusammenhang  der
ansonsten  sehr  berührenden,  teils  verstörenden  Erzählungen
nicht.

Allen Erzählungen gemein ist, dass sie Momentaufnahmen sind,
keine  in  sich  geschlossenen  Geschichten.  Die  entscheidende
Handlung hat vorher begonnen, man kann sie sich nur aus dem
Zusammenhang erschließen. Ein geschicktes Stilmittel, mit dem
der Autor sich jederzeit die ungeteilte Aufmerksamkeit des
neugierigen Lesers sichert. Auch ein richtiges Ende gibt es
nie. Insofern könnte man auch jede der acht Erzählungen als
Studie bezeichnen.

Es sind wohl auch weniger die Geschichten an sich, die Wagner
interessieren. Womit er sich beschäftigt, sind die Reaktionen,
die  Gefühle  der  Menschen  in  Ausnahmesituationen,  die  für
unverrückbar gehaltene Grenzen verschieben. Wie gehen sie mit
ihrer Angst um, mit der Angst vor Verlust, oft auch der Angst
vor Kontrollverlust? Der Erzähler beobachtet die Menschen bei
ihrem verzweifelten, manchmal vergeblichen Versuch, Kontrolle
zurückzugewinnen und zeigt so die Fragilität und Gefährdung
unserer Existenz.



„Sonnenspiegelung“  ist  ein  Buch,  welches  einen  länger
begleitet. Es ist unmöglich, die Geschichten hintereinander
weg zu lesen. Jede der acht Erzählungen steht für sich und
berührt auf eine andere Weise. Jede Geschichte wirkt lange
nach und man muss sie eine Weile mit sich nehmen, bevor man
bereit für eine neue ist.

Jan Costin Wagner wurde bekannt mit in Finnland spielenden
Kriminalromanen  um  den  melancholischen  Kommissar  Kimmo
Joentaa,  die  bereits  in  14  Sprachen  übersetzt  wurden.
„Sonnenspiegelung“ ist sein erster Kurzgeschichten-Band.

Jan Costin Wagner: „Sonnenspiegelung“. Verlag Galiani Berlin,
192 Seiten, € 18,99.

Der  Bewahrer  und  seine
Hoffnung:  Katharina  Hackers
berührender Roman „Skip“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Skip Landau mag Dinge, die er anfassen kann
und zieht sie vielem anderen vor. So ist er
Architekt geworden, in Israel hat er sich
im  ausgehenden  letzten  Jahrhundert  einen
Namen  damit  gemacht,  gemeinsam  mit
palästinensischen  Handwerkern  alte  Häuser
mit viel Liebe zum Detail zu renovieren.
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Aufgewachsen ist er in Paris, als Erwachsener ging er nach
Israel und gründete in Tel Aviv eine Familie. Mittlerweile
lebt er in Berlin und kümmert sich dort für seinen Chef um den
Erwerb und die Renovierung alter Bausubstanz. Sein Name ist
ihm so etwas wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.

„To skip“ bedeutet im Englischen springen, etwas überspringen
und so fühlt er sich auch. Eine richtige Zugehörigkeit zu
definieren fällt ihm schwer, allenfalls bezeichnet er sich
selbst  als  modernen  Migranten.  Er  fühlt  sich  nicht  als
„richtiger“ Jude, weil seine Mutter keine Jüdin war, er fühlt
sich nicht als „richtiger“ Vater, weil seine Söhne aufgrund
seiner  Zeugungsunfähigkeit  von  einem  anderen  Mann  gezeugt
wurden.  Seine  Frau  Shira  ist  einen  quälenden  Krebstod
gestorben,  der  ihn  merkwürdig  kalt  ließ.  In  Berlin  nun
erinnert er sich an sein bisheriges Leben und ringt um das
Geschenk eines Neuanfangs.

Nicht  nur  erinnert  er  sich  an  reale  Geschehnisse  seines
Lebens,  das  immer  auch  von  der  wechselvollen  Geschichte
Israels geprägt war. Er erinnert sich auch an Erfahrungen, die
er  in  der  Mitte  seines  Lebens  machte  und  die  er  bisher
niemanden erzählen konnte.

Plötzlich sah er sich mit Dingen konfrontiert, die nur er
wahrnahm. Er hörte eine innere, eine unwiderstehliche Stimme,
die ihn an Orte rief, an denen wenig später eine Katastrophe
passierte. An jedem dieser Orte ist eines der Opfer für ihn
plötzlich  nicht  mehr  namenlos  und  er  fühlt  sich  diesem
besonders verbunden. Gegen diese Verbundenheit kann er sich
nicht wehren, er muss an diesem Ort ausharren, dieser Seele
Gesellschaft leisten, bis sie von selber bereit ist, ihn los
zu lassen. Diese Aufgabe belastet ihn, dass er nicht darüber
sprechen kann, noch mehr. In Folge leiden seine Ehe und sein
Familienleben.

Mit „Skip“ legt die Autorin Katharina Hacker, 2006 Trägerin
des Deutschen Buchpreises, ihren lang erwarteten neuen Roman



vor.  Anders  als  erwartet  ist  es  keine  Fortsetzung  ihrer
„Dorfgeschichten“ um Anton und Alix, welche als dreiteiliges
Romanprojekt  angelegt  waren.  Mit  „Skip“  betritt  sie  einen
deutlich  globaleren  Rahmen,  gleich  mehrere  Länder  und
Weltanschauungen  spielen  eine  wichtige  Rolle.  Mit  der
Geschichte des innerlich zerrissenen Architekten bleibt sie
aber dennoch bei ihren zentralen Fragen. „Was macht das Leben
mit und aus uns?“ und „Wie wollen wir leben trotz all des
Leids?“

Wir  sehen  Skip  beim  Mühen,  beim  Scheitern,  seltener  beim
Gelingen zu. Er ist ein guter Mensch, er macht auch gar keine
schwerwiegenden Fehler, trotzdem empfindet er sein Leben lange
Zeit als unrund. Das Leben an sich, sein Leben im Besonderen
ist für Skip ein großes Rätsel. Ein größeres Rätsel als der
Tod. Wohl auch, weil alle Menschen, die ihn von Beginn an
begleitet haben, gestorben sind. Seine These ist, dass man nur
in der Erinnerung derjenigen lebt, die einen von Anfang an
gekannt haben.

Durch den mystischen Überbau löst die Autorin dieses Rätsel
für Skip und die Leser auf. Sie erzählt die Begebenheiten rund
um Skips innere Stimmen und sein Wirken als „Todesengel“ mit
einer  nonchalanten  Selbstverständlichkeit.  Es  wirkt  weder
abwegig noch lächerlich, sondern ganz selbstverständlich. Skip
versteht dadurch, dass er „ein Bote ist oder Mittler, einer
von  denen,  denen  nichts  zustösst“.  Er  ist  kein  Macher  im
eigentlichen Sinn, er ist ein Bewahrer wie er auch in seinem
Beruf  eher  bewahrt  denn  neu  aufbaut.  Dies  macht  ihn  zum
idealen Begleiter und zwar nicht nur der Toten, sondern vor
allem auch der Lebenden. Als er das verstanden hat, traut er
sich endlich, seinen Weg weiterzugehen. Und so ist „Skip“
schlißelich ein Buch, das von viel Tragik erzählt, aber ein
hoffnungsvolles und zugleich nachvollziehbares Ende hat.

„Skip“ ist noch aus einem anderen Grunde ein wichtiges Buch.
Hackers Thema mag universell sein, die Zeit und der Ort, den
sie sich dafür ausgesucht hat, sind es aber nicht. In seinen



Erinnerungen erzählt Skip hauptsächlich von der Zeit in Tel
Aviv vom Ende der 80er Jahre bis zum 11. September 2001.
Katharina Hacker studierte unter anderem Judaistik und lebte
sechs Jahre in Jerusalem. Israel und seine Menschen sind ihr
wichtig. Ihre große Verbundenheit damit spürt man in jedem
Satz, Diese Liebe zum Land und seinen Menschen, aber auch die
Sorgen darum vermittelt der Roman auf besondere Weise.

Dazu  kommt:  In  einer  Zeit,  in  der  durch  erneute
Gewalteskalationen in Israel und Palästina bereits von einer
dritten  Intifada  gesprochen  wird  und  gleichzeitig  andere
Krisen die Berichterstattung darüber zurückdrängen, sind die
Gedankenanstöße, die „Skip“ gibt, sicher wichtiger denn je.

Katharina Hacker: „Skip“. Roman. S.Fischer Verlag, Frankfurt
am Main, 384 Seiten, € 21,99.

„Ein  junger  Mann  mit
Schmerzen  zu  sein“  –  Arno
Geigers  „Selbstporträt  mit
Flusspferd“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
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Julian  ist  Student  der  Veterinärmedizin,
Eigentlich würde er gerne erwachsen werden,
aber sonderlich Kluges ist ihm dazu noch
nicht eingefallen. Karate vielleicht, das
verleiht Kontrolle. Aber sonst?

Einstweilen  suhlt  sich  Julian  in  Selbstmitleid,  denn  er
durchlebt gerade seine erste Trennung. Außerdem ist er jung
und braucht Geld. Unter anderem, um Schulden beim Vater der
Verflossenen  auszulösen  für  den  Mietzins,  den  dieser  im
Nachgang für die bei seiner Tochter verbrachten Nächte erhebt.

Also nimmt der gute Julian einen Ferienjob an und kümmert sich
bei einem verschrobenen Professor um ein Zwergflusspferd. Das
wenig possierliche, aber Julian schnell an sein gequältes Herz
wachsende Tier frisst, gähnt, taucht, schläft, stinkt vor sich
hin und bestimmt so den Rhythmus von Julians Sommer. Da bleibt
genug Zeit, um sich nebenbei mehr oder weniger aussichtslos in
Aiko, die Tochter des Professors, zu verlieben und beunruhigt
die  Katastrophenmeldungen  in  den  Nachrichten  zu  verfolgen.
Theoretisch bliebe auch genug Zeit, um seinen Platz in der
Welt zu finden, aber ach. Ach.

Soweit  das  doch  recht  dürftige  Handlungsgerüst  von  Arno
Geigers neuem Roman „Selbstporträt mit Flusspferd“. Willkommen
im  beliebtesten  Genre  für  larmoyantes  Selbstmitleid:  dem
Coming-of-age-Roman. Fast will es scheinen, als hätte dieses
Genre dem Oeuvre des gefeierten Schriftstellers Geiger noch
gefehlt, so spürbar ist das Werk von dem Willen getragen, sich
um  jeden  Preis  auch  damit  in  die  Literaturgeschichte
einzureihen. Bedauerlich kommt beim Lesen recht schnell der
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Punkt, an dem man sich fragt, ob er mit diesem Willen nicht
deutlich übers Ziel hinausgeschossen ist.

Der österreichische Schriftsteller Arno Geiger ist für seine
vorherigen Werke vielfach ausgezeichnet worden, 2005 erhielt
er gar die hohen Weihen des Deutschen Buchpreises für „Es geht
uns  gut“.  Alltagshelden  und  ihr  mal  mehr,  mal  weniger
spannendes Leben sind sein bevorzugtes Sujet. War es diesmal
sein Ziel, das Porträt eines Langeweilers zu schreiben?

Bis knapp zur Hälfte liest es sich noch ganz gut, man weiß
zwar  nicht  so  ganz,  warum  man  das  jetzt  unbedingt  lesen
sollte, aber man bleibt dran in der Hoffnung, man werde schon
verstehen,  worauf  es  hinausläuft.  Nur  leider  wartet  man
vergebens. Irgendwann weiß auch der begriffstutzigste Leser,
dass Julian sich leid tut und warum. Hingegen wird er nicht
wissen und auch nicht erfahren, warum es so schwer ist, sich
aus dem Lamento zu befreien. Dabei graust es Julian „vor einer
Zukunft, in der er zurückblickt auf Tatenlosigkeit“, doch er
findet den Weg an sich selbst vorbei nicht. Da hilft auch die
gewünschte Beziehung zu Aiko nicht. Stereotypen wiederholen
sich und sonst nichts.

Julians  Ganztagsbeschäftigung  ist  am  Anfang  und  am  Ende
dieselbe: „Ein junger Mann mit Schmerzen zu sein.“ Sein Ego
kann er nur im Vergleich mit anderen bemessen, und das fällt
nur in den seltensten Fällen zu seinen Gunsten aus. Es bedarf
schon  eines  zerschlissenen  Bademantels,  in  dem  seine
Mitbewohnerin  durch  die  Küche  schlurft,  damit  er  sich
erhabener fühlen kann. Weltfremdheit muss man sich leisten
können  und  Julian  kann  es  ganz  offensichtlich  nicht.  Im
Gegensatz zum Flusspferd haltenden Professor, dessen Figur ein
gewisses Potential hat, aber um dessen Selbstporträt geht es
hier nicht.

Die  Idee,  das  Flusspferd  zum  Spiegelbild  der  eigenen
Befindlichkeiten zu machen, trifft es da ganz gut. Denn das
Flusspferd ist in erster Linie nur eines: lethargisch (und



wenn  der  gute  Julian  noch  so  sehr  die  „Schönheit  dieses
rundlichen, schwarzgrünen Geisterwesens“ verklärt. ) Natürlich
verleiht  das  Tier  eine  gewisse  exotische  Komponente,  doch
letzten Endes ist auch mit Flusspferd Julians Alltag nicht
einmal surreal, sondern einfach nur banal. Diese Banalität
durchdringt  letzthin  alles,  auch  Geigers  schönen  flüssigen
Erzählstil.  Lichtblicke  sind  die  sich  gegen  die
allgegenwärtige Lethargie wehrenden Nebenfiguren, angefangen
beim bereits erwähnten Professor über seine einen trotzigen
Bezug  zur  Gegenwart  lebende  Tochter  bis  zum  pragmatischen
Freund Tibor, der findet, Verzicht eh nichts bringt, weil „der
Kuchen so oder so aufgefressen wird“.

Richtig unangenehm wird das Buch an den Stellen, an denen
Julian das Elend aus den Nachrichten für seine persönliche
Betroffenheits-Profilierung  missbraucht.  Natürlich  schreckt
ihn das Weltgeschehen, aber es reicht ihm, einfach alles nur
schrecklich zu finden und zu verurteilen, um zu einem besseren
Gefühl seiner selbst zu finden. Das Fehlen von politischem
Bewusstsein  ist  zum  einen  erschreckend,  zum  anderen  wohl
typisch für unsere Zeit, in der jeder auf eine schreckliche
Nachricht  erstmal  damit  reagiert,  sich  selbst  in  eine
gewünschte Position zu bringen und diese zu verbreiten. Auch
an  diesen  Stellen  bleiben  in  Summe  nur  epische  Selbst-
Bespiegelungen und handelsüblicher Narzissmus.

Arno  Geiger:  „Selbstporträt  mit  Flusspferd“.  Roman.  Hanser
Verlag, 288 Seiten, €19,90.

Frühe  Salinger-Stories

https://www.revierpassagen.de/31103/fruehe-salinger-stories-erstmals-auf-deutsch-ein-schmales-buch-von-begrenztem-nutzen/20150621_1903


erstmals  auf  Deutsch  –  ein
schmales Buch von begrenztem
Nutzen
geschrieben von Theo Körner | 21. Dezember 2024
Das Sujet seiner Kurzgeschichten in dem schmalen Band „Die
jungen Leute“ scheint zunächst einmal wenig auffällig zu sein,
handelt es sich doch um kleine Ereignisse und Begegnungen aus
dem Alltag. Doch durch seine Erzählkunst gelingt es Jerome
David Salinger, den Texten eine besondere Note zu geben.

Zum einen zeichnet sie ein gesellschaftskritischer Blick auf
das Leben aus, zum anderen braucht der Autor keine langatmigen
Passagen,  um  die  einzelnen  Charaktere  zu  beschreiben.  Das
erledigen sie selbst durch ihre Sätze, ihre Gesten und den
Umgang  miteinander.  Ob  es  sich  um  einen  Streit  unter
Geschwistern  handelt  oder  um  eine  zufällige
Partybekanntschaft, die Ereignisse weisen über sich hinaus und
die Figuren lassen erkennen, wie fragwürdig für sie bestimmte
Verhaltensformen und Gewohnheiten geworden sind. Das gilt auch
für  die  Szene,  in  der  sich  ein  Mann  von  seiner  Frau
verabschiedet, weil er in den Zweiten Weltkrieg zieht. Seine
Bitte, sie möge sich doch ein wenig um die demente Tante
kümmern, gerät zu einem grotesken Disput eines Paares, das
nicht weiß, ob es sich je wiedersehen wird.
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Die Geschichten von J.D. Salinger stammen aus den 40er Jahren.
Damals  war  der  amerikanische  Schriftsteller,  der  vor  fünf
Jahren starb, noch weit von einem Weltruhm entfernt, den er
mit  seinem  1951  erschienen  Buch  „Der  Fänger  im  Roggen“
erlangen  sollte.  Mit  den  drei  Arbeiten  aus  seiner  frühen
Schaffenszeit stellt Salinger aber schon nach Meinung vieler
Kritiker sein schriftstellerisches Talent unter Beweis, das er
dann  in  seinem  Erfolgsroman  formvollendet  habe.  Inhaltlich
lassen sich ohnehin Parallelen ziehen, geht es doch immer um
das Lebensgefühl junger Menschen.

In dem Nachwort zu den jetzt erstmals in deutscher Sprache
veröffentlichen  Arbeiten  hebt  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Glavinic  hervor,  dass  Salinger  den
Umbruch gesellschaftlicher Werte in der Mitte des vergangenen
Jahrhunderts  widerspiegelt  und  genau  darin  auch  der
literarische Stellenwert des Autors zu sehen sei. Glavinic
stellt den amerikanischen Autor in eine Reihe mit Tolstoi,
Hamsun  und  Remarque,  die  in  ihren  Werken  ebenfalls  den
jeweiligen  gesellschaftlichen  Wandel  zum  Ausdruck  gebracht
hätten. Mit ein paar Sätzen über das Liebesleben Salingers,
einem Blick auf dessen Rückzug aus der Öffentlichkeit und
einigen Lebensdaten fällt der biographische Teil aber dann
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doch sehr kurz aus.

Legt man das schmale Büchlein aus der Hand, bleibt man auf
seltsame  Weise  unschlüssig  zurück.  Sollte  das  nun  auf
Vorgeschmack auf gute literarische Kost gewesen sein, dann
fehlt der Hauptgang. Sollte Salingers Werk gewürdigt werden,
wäre  eine  längere  Biographie  doch  sicherlich  angemessener
gewesen als die wenigen Seiten – mit durchaus wohlmeinenden
Worten  –  von  Glavinic.  So  wirken  beide  Buchabschnitte
unvollendet.

Offensichtlich verhindern, wie aus anderen Quellen als dem
vorliegenden Buch hervorgeht, Urheberrechte, dass noch weitere
Kurzgeschichten  von  Salinger  erscheinen  dürfen.  Ein  zarter
Hinweis hätte sicherlich wertvolle Dienste geleistet, um das
Zustandekommen des Buches besser einordnen zu können. Und wenn
schon immer wieder auf „Der Fänger im Roggen“ verwiesen wird,
hätte der Leser gewiss keine Einwände gehabt, wenn nicht nur
die Intention des Buches hingehuscht worden wäre, sondern man
auch den Inhalt kurz skizziert hätte. Schließlich schreibt
Glavinic selbst, dass sich die Faszination von damals heute
nicht mehr unbedingt erschließt.

J.D. Salinger: „Die jungen Leute“. Drei Stories. Piper Verlag,
München. Aus dem amerikanischen Englisch von Eike Schönfeld.
80 Seiten. 14,99 Euro

Ziellose  Odyssee  –  „Otis“,
der Debüt-Roman des Blumfeld-
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Sängers Jochen Distelmeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Es  gibt  Bücher,  die  einen  ratlos
zurücklassen, bei deren Lektüre man sich
ernsthaft  fragt,  was  in  aller  Welt  der
Autor hat mitteilen wollen.

Schlimmer noch: Wollte er dem Leser überhaupt etwas mitteilen
oder wollte er einfach nur mal all seine Gedanken aufschreiben
und  loswerden?  Am  allerschlimmsten:  Wenn  man  am  Ende  des
Romans angelangt ist, es nicht ungern gelesen und sich nicht
gelangweilt hat, aber trotzdem nicht weiß, ob einem das Buch
gefallen hat, ob man aus der Lektüre jetzt etwas für sich
mitnimmt. So ein Buch ist für mich „Otis“, der erste Roman von
Jochen Distelmeyer, dem hochgelobten Sänger und Texter der
ehemaligen? wiedervereinigten? (man weiß es derzeit nicht so
genau) Hamburger Band Blumfeld.

Distelmeyer  erzählt  vom  Leben,  Wirken,  und  Denken  seines
Helden Tristan Funke, von seinen wolkigen Träumen und seinen
gelegentlichen  Stippvisiten  auf  dem  Boden  der  Realität.
Tristan ist erst vor kurzem von Hamburg nach Berlin gezogen,
um  über  die  Trennung  von  seiner  langjährigen  Liebe
hinwegzukommen.  Einen  gutbezahlten  Job  hat  er  deswegen
geschmissen, nun ist er unter die Schriftsteller gegangen.
Sein  Thema  ist  die  Odyssee,  darunter  macht  er  es  nicht.
Natürlich übertragen in die Neuzeit. Sozusagen Metaebene auf
der Metaebene in der Metaebene.
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Der Held in Tristans Buch ist Otis, ein moderner Anti-Held auf
der Flucht, angelehnt an die Figur des berühmt berüchtigten
Kim Dotcom. Während Tristan – meist erfolglos – an seinem Buch
rumdoktert, erlebt er in der Hauptstadt so etwas wie seine
persönliche Odyssee.

In  Tristans  Lebens  gibt  es  genug,  wovor  er  nur  zu  gerne
flüchten mag. Vor gleich zwei Frauen, mit denen er zeitgleich
Liebschaften unterhält, während er sich eigentlich eher für
eine Dritte interessiert. Vor dem Intellektuellen-Gehabe der
neugewonnenen flüchtigen Hauptstadt-Bekanntschaften, mit denen
er  doch  eigentlich  so  gerne  konkurrieren  möchte.  Vor  dem
ganzen  Elend  bundesrepublikanischer  Wirklichkeit  in  den
Zehner-Jahren  des  noch  jungen  Jahrtausends.  Tristan  –  so
scheint es – ist geradewegs von der Pubertät in die Midlife-
Crisis gerutscht.

Jochen Distelmeyer ist ein belesener, ein gebildeter, sehr
kluger Mensch, der kluge Gedanken noch klüger zu formulieren
weiß.  Er  kann  wunderbar  mit  Worten  umgehen,  sie  zu
melodischen,  lange  nachklingenden  Sätzen  zusammensetzen.  Es
ist eine Freude, diese Sätze zu lesen, einfach um der Sätze
willen.  Formulieren  also  kann  er,  eine  Handlung  stringent
erzählen hingegen eher nicht.

Wikipedia merkt zur Band Blumfeld an, dass deren Texte „eigene
Gefühlswelten  mit  Gesellschaftskritik“  verbinden.  Sehr
gelungene  Formulierung,  die  sich  eins  zu  eins  auf  „Otis“
übertragen lässt. Denn genau das ist es, was in diesem Buch
passiert. Nicht weniger, aber leider auch nicht mehr. Das, was
in Sontexten so ganz wunderbar funktioniert, lässt sich eben
nicht  so  einfach  in  Romanform  übertragen.  Zumal  die
Gesellschaftskritik  an  jeder  Stelle  so  wirkt,  als  habe
Distelmeyer  sie  einfach  unbedingt  unterbringen  wollen,  um
jeden Preis. Auch um den Preis, dass die behandelten Themen
selten  etwas  mit  der  ohnehin  schon  recht  dürftigen
Romanhandlung zu tun haben. Schlussendlich hat man das Gefühl,
einfach nur aneinander montierte Szenen gelesen zu haben, die



sich  bei  allem  spürbaren  Bemühen  einfach  nicht  verdichten
wollen.

Distelmeyer scheint wie sein Protagonist Tristan der Meinung
zu  sein,  dass  die  Bevolkerung  quasi  in  der  „Sicherheit
ausländischer Krisensituationen gewiegt wird“, während „allen
im Innersten längst klar ist, dass das Spiel an sich längst
gelaufen  ist.“  So.  Das  muss  mitgeteilt  werden,  das  muss
endlich mal allen klar werden. Und wenn man es in einen Roman
presst, damit es nicht nur eingefleischte Blumfeld Anhänger zu
hören/lesen kriegen.

Das  liest  sich  streckenweise  spannend,  zum  Beispiel  wenn
Distelmeyer sein schwelendes Unbehagen am Umgang mit jüngerer
deutscher  Geschichte  am  Beispiel  des  Berliner  Holocaust-
Mahnmals erzählt. Da ist es eigenartig berührend, wenn man
selbst miterlebte Geschichte in Romanform erzählt bekommt und
gleichzeitig bestürzend offenlegend, wie absurd doch so vieles
ist.

Aber kein Thema ist abseitig genug, um nicht irgendwie noch in
den Roman hineingequetscht zu werden. Wozu geht Tristan auf
schicke Partys, wenn nicht, um die dort entstehenden Dialoge
für Gesellschaftskritik zu nutzen? Da kann man gerne schon mal
über  Cern  in  Genf  als  das  „Ground  Zero  für  Urknall-
Traumatisierte“  philosophieren.  Schön  formuliert,  griffig,
wohlklingend, aber was genau soll das dem Leser jetzt sagen?

Überdruss macht sich da schnell breit, vor allem auch, wenn
kaum  einmal  etwas  auch  von  einem  zweiten  Standpunkt  aus
betrachtet  und  so  ungewollt  das  Vorurteil  vom  weltfremden
Kulturschaffenden genährt wird. Sehr schön zu sehen am Exkurs
über  den  Verlag  Behrmann,  wohl  angelehnt  an  die  jüngere
Geschichte des Suhrkamp-Verlags. Alles richtig, alles wahr,
aber alles auch nur aus der Sicht des Literaten betrachtet.
Dass es auch noch andere Dinge gibt, die das Zusammenleben
regeln,  Gesetze  beispielsweise  –  das  schenkt
Tristan/Distelmeyer  sich  durch  elegantes  Weglassen.  Dadurch



reduziert  er  seine  ihm  doch  so  am  Herzen  liegende
Gesellschaftskritik auf eine trotzige Pippi-Langstrumpf-Ich-
mach-mir-die-Welt-wie-sie-mir-gefällt-Attitude.

Dazu kommt, dass vieles im Buch sehr Berlin-spezifisch ist und
für den, der nicht so mit der Welt der Promis und Hipster in
der Hauptstadt vertraut ist, schwer zu enträtseln. Kann man
sich immerhin gut in Tristan hereindenken, dessen nordisch-
grüblerisches  Wesen  in  der  Hauptstadt  auch  weit  weniger
gefragt ist als das im Buch nicht ungeschickt gezeichnete
intellektuell  verbrämte,  überhebliche  Weltenerklärer-Gehabe.
Tristan befindet sich da in einem Zwiespalt und Distelmeyer
mit ihm. Nie weiß man genau, was ihn eigentlich treibt und
schon  gar  nicht  warum.  Wut?  Überhöhtes  Selbstverständnis?
Resignierte Melancholie der intellektuellen Boheme?

Viel authentischer, viel empathischer und glaubwürdiger wirkt
Distelmeyers  Roman  dafür  an  den  Stellen,  an  denen  er  die
Gesellschaftskritik einfach beiseite lässt und von den Leuten
erzählt, mit denen Tristan sein Leben verbringt. Cousine Juli
und  Freund  Ole  beispielsweise  sind  so  fein  entworfen,  so
lebensnah, darüber hätte man gerne mehr gelesen. Genauso wie
über das Romangeschehen auf der Meta-Ebene. Die Geschichte von
Otis als modernem Odysseus ist eine großartige Idee, liest
sich auch in Ansätzen so schön, dass man sich bei dem Gedanken
ertappt, lieber als Tristans Irrwege durch Berlin hätte man
diese Geschichte gelesen. Doch auch Distelmeyers Auslassungen
zu Odyssee und Orestie sind weit hergeholt und verschwurbelt.
Es ist eine Odyssee der Ziellosigkeit.

Jochen Distelmeyer: „Otis“. Roman. Rowohlt Verlag, 282 Seiten,
€19,95.



Beinahe-Schönheitskönigin mit
Schwächen: Nick Hornbys Roman
„Miss Blackpool“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

 Es sind die bewegten 60er Jahre und kurz
bevor  Barbara,  ein  junges  ehrgeiziges
Mädchen, sich zur „Miss Blackpool“ krönen
läßt, wird ihr klar, dass es nicht das ist,
was sie will.

Ihr größter Traum ist es, in die Fußstapfen der bewunderten
Komödien-Schauspielerin  Lucille  Ball  zu  treten.
Kurzentschlossen verlässt sie das vom Arbeitermilieu geprägte
Nord-England, geht ins swinging London, ändert ihren Namen in
Sophie  Straw  und  schon  nach  kurzer  Zeit  entzückt  sie  die
britische Fernsehnation als frischer Stern am Comedy-Himmel in
einer  Sitcom,  die  in  ihrem  Herkunftsmilieu  spielt  und
ausgerechnet  Barbara  (and  Jim)  heisst.

Diese Zeit, vor allem die hinter den Kulissen verbrachte Zeit
mit  allen  Mitwirkenden,  wird  die  beste  Zeit  ihres  Lebens
werden. Doch irgendwann lassen sie alle das Skript zu nahe an
sich heran und sie beginnen, die Dramen aus der Serie auf ihr
eigenes Leben zu übertragen.

Plötzlich sehen sie sich alle vor eine Wahl gestellt. Die
Drehbuchautoren Tony und Bill, von Haus aus Comedy-Besesssene,
verbergen beide ein Geheimnis. Doch während der eine Frau und
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Kind  zu  versorgen  hat,  fühlt  der  andere  sich  zu  Höherem
berufen.  Regisseur  Dennis  hasst  seine  Ehe,  aber  er  liebt
seinen Job (und scheinbar aussichtslos Barbara/Sophie). Der
männliche Co-Star Clive steht sich vor allem selbst im Weg.
Sie  alle  müssen  entscheiden,  ob  und  wie  sie  weitermachen
wollen oder ob sie sich für ein anderes Programm entscheiden.

Soweit der Inhalt von „Miss Blackpool“, den neuen Roman des
britischen Kultautors Nick Hornby. Hätte man mir dieses Buch
als „blind audition“ in die Hand gedrückt und mich gebeten:
„Rate den Autor. Kleiner Hinweis: Du hast auch sonst jede
Zeile von ihm gelesen“ – ich hätte mich schwer getan, dieses
Buch einwandfrei als „einen Hornby“ zu identifizieren. Was an
sich ja so schlecht gar nicht sein muss. Jeder Autor will sich
weiterentwickeln, muss es sicher auch. Aber – was sich schon
bei seinen letzt erschienenen Short Stories andeutete, ist
jetzt  zur  Gewissheit  geworden:  Nick  Hornby  weiß  ganz
offensichtlich  nicht,  wohin  er  sich  entwickeln  soll  oder
(schwerwiegender) entwickeln kann.

Aber auch so war mein erster Gedanke: Was bitte gibt das
jetzt? Mad Men für die englische Landbevölkerung? Muss jetzt
unbedingt der Nächste auf den gerade so beliebten Zug der
Sechziger-Jahre-Nostalgie  aufspringen?  Das  Ganze  dann  auch
noch  gegossen  in  eine  Gemengelage  aus  selbstmitleidigem
Gejammere, möglicherweise autobiographisch gefärbten Problemen
(die  zerrissenen  Drehbuchautoren  Bill  und  Tony!)  und
Milieustudie.  Nicht  nur  die  titelgebende  Beinahe-Miss-
Blackpool gerät seltsam blutleer. Dass weibliche Figuren in
Hornby Romanen oft zu holzschnittartig geraten, ist nichts
Neues, aber dass das ganze Buch einem eigenartig fremd bleibt,
schon.

Es ist auch das erste Mal, dass mit der Tradition gebrochen
wird,  einen  Nick-Hornby-Roman  in  Deutschland  mit  demselben
Titel zu veröffentlichen wie im Original. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt, aber man kommt nicht umhin zu bemerken,
dass es in diesem Fall angebracht war. Denn was Barbara/Sophie



zum  „Funny  Girl“  (so  der  Originaltitel)  macht,  bleibt
tatsächlich  unklar.  Der  Autor  erzählt  uns  unermüdlich  von
ihrem  außergewöhnlichen  komischen  Talent,  aber  nicht  ein
einziges Mal kann man mit ihr oder über sie lachen.

Es ist wohl so, dass Dinge, die auf der Bühne oder auf einem
Bildschirm  lustig  wirken,  in  einem  Buch  nicht  witzig
rüberkommen.  Außerdem  bleibt  Hornby  nicht  bei  seiner
Hauptperson.  Er  mäandert  von  einem  Charakter,  von  einer
Nebenlinie  zur  anderen  und  Barbara/  Sophie  wird  eher  zum
Rahmen für die männlichen Psychodramen.

Die  frische,  leichte  Überzeichnung  und  die  daraus
resultierenden  Schrulligkeiten  der  handelnden  Personen,  für
die Nick Hornby berühmt und geliebt wurde, fehlen fast völlig.
Während  Hornby  das  Buch  erkennbar  dazu  nutzen  möchte,
sogenannte  leichte  und  gut  gemachte  Unterhaltung  zu
verteidigen, geht ihm selber jegliche Leichtigkeit verloren.
Ganz  klar  nutzt  er  seine  eigentlichen  Stärken  nicht.
Vielleicht liegt es daran, dass ihm die gewählte Zeit nicht
vertraut  ist  und  er  zuviel  Energie  auf  originalgetreue
Darstellung  verwendet  hat.  In  seinen  bisherigen  Büchern
schöpfte  er  im  wesentlichen  aus  eigenen  Erfahrungen  und
schrieb  über  Dinge  und  Zeiten,  die  ihm  vertraut  waren.
Möglicherweise  sind  es  deswegen  auch  die  Figuren  der
Drehbuchautoren, die dem Leser am vertrautesten werden und mit
denen er am meisten mitfiebert.

Seine schönsten Geschichten schrieb Hornby immer, wenn er von
den Überraschungen erzählte, die das Leben für jeden von uns
bereithält. Das zeigt auch der wehmütige, aber liebevolle und
schöne  Epilog.  Man  mag  bemängeln,  dass  der  eigentlichen
Thematik des Buches ein richtiges Ende fehlt und es nur ein
Kunstgriff ist, das Buch mit einem Epilog zu beenden, der in
der Gegenwart spielt. Doch so gibt der Epilog dem Buch ein
zwar melancholisches, aber versöhnliches Ende.

Miss Blackpool ist Hornby erster Roman nach 5 Jahren, in denen



er hauptsächlich als Drehbuchautor gearbeitet hat. Bleibt die
Hoffnung, dass er damit nicht einen weiteren Schritt „a long
way  down“  macht.  Dennoch:  Enttäuscht  werden  eher  die
eingefleischten  Hornby-Fans  sein,  deren  Erwartungen
zugegebenermaßen sehr hoch hängen. Wer zu „Miss Blackpool“
greift und leichte, gut gemachte Unterhaltung sucht, wird sich
mit diesem Buch nicht schlecht bedient finden.

Nick Hornby: „Miss Blackpool“. Verlag Kiepenheuer und Witsch,
Köln. 429 Seiten, € 19,99.

Würdig  und  töricht  zugleich
ist die Liebe – Navid Kermani
verknüpft Zeiten und Kulturen
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Was löst Liebe aus bei einem Menschen und
wie verändert er sich dadurch? Dieser Frage
geht Navid Kermani in seinem Roman „Grosse
Liebe“ in Gedanken nach. Die Liebe – so das
Fazit des Romans – ist, muss es sein, was
Menschen über alle Kulturen, Religionen und
Jahrhunderte hinweg verbindet.

Navid Kermani erinnert sich an seine Schulhofliebe in den 80er
Jahren. Fünfzehn Jahre war er alt und es waren nur wenige
Tage, in denen er alle Phasen der Liebe durchlebte. Von der
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alle Sinne verwirrenden Schwärmerei für die Allerschönste aus
der Raucherecke im gymnasialen Pausenhof über den ersten Kuss,
die  erste  Aufopferungsbereitschaft  bis  schließlich  hin  zum
radikalen  Bruch,  der  schroffen  Zurückweisung  durch  die
Geliebte. Kermani erzählt von dieser Liebe vor dem Hintergrund
der  friedensbewegten  80er  Jahre  und  verknüpft  seine
Erinnerungen  mit  Erzählungen  islamischer  Liebesmystiker  aus
dem 12. und 13. Jahrhundert.

Der zwischen Unschuld und Verzweiflung schwankenden Liebe des
15jährigen  stellt  er  die  Erzählung  Ibn  Arabis  über  die
sagenhaft  schöne  Leila  und  den  ihr  verfallenen  Madschnun
gegenüber. Die Erkenntnis hier wie dort: Würdevoll und töricht
zugleich ist die Liebe, sie adelt den Menschen und gibt ihn
gleichzeitig  der  Lächerlichkeit  preis.  Nicht  ohne
Erleichterung kommt der erwachsene Erzähler dennoch zu der
Erkenntnis,  dass  bei  aller  Narrheit  des  15jährigen  die
hemmungslose  Demut  des  Madschnun  seiner  Lebenswirklichkeit
nicht entspricht und entsprach. „Ich glaube allerdings, der
Junge hätte Ibn Arabi den Vogel gezeigt“.

„Grosse  Liebe“  ist  ein  Roman,  der  von  Erinnerungen  eines
ungestümen Jugendlichen lebt, doch das Buch ist weder als
klassischer  Liebesroman  noch  als  Coming-of-Age-Geschichte
angelegt. Auch die schwärmerische Huldigung an die Schönste
ist nur mehr ein Mosaikstein zur Lösung des Rätsels der Liebe.
Die Erzählungen der arabisch-persischen Liebesmystik sind das
ureigene Metier des habilitierten Orientalisten Kermani. Es
sind diese alten, aber zeitlosen Geschichten, mit denen er
zeigt, dass sich Liebe nie ändert und mit denen er einen ganz
eigenen, sehr behutsamen beschriebenen Beitrag zum Verständnis
untereinander über alle Kulturen hinweg leistet.

Wenn einem der Sohn entgleitet

Doch es ist nicht nur das Wesen der Liebe, das er mit der
Erzählung dieser (von ihm als rein und wahrhaftig empfundenen)
ersten Liebe erinnern will. Gleichzeitig reflektiert er auch



die Angst vor dem Verlust, es ist ein Versuch, diese Angst in
ihre Schranken zu verweisen. Er will nicht nur seinem eigenen
15jährigen  Ich  nachspüren,  es  ist  auch  sein  Weg,  seinen
nunmehr 15jährigen Sohn zu verstehen.

Der Sohn entgleitet ihm jäh und unvermutet, er verschmäht den
häuslichen  Geburtstags-Frühstückstisch  mit  dem  liebevoll
gebackenen  Schokoladenkuchen  zugunsten  eines  Treffens  mit
Freunden  in  einer  neumodischen  Kaffeehaus-Kette.  Kermani
erinnert  sich  an  den  Kummer,  den  sein  durch  die  Liebe
verursachtes irrationales Handeln seinen Eltern bereitet hat.
Nicht nur, dass er ohne Meldung über Nacht wegblieb, einmal
musste der Vater ihn sogar aus einer Arrestzelle holen. Da ist
die Kaffeehaus-Kette ja noch das kleinere Übel.

Kermani erzählt diese Geschichte auf allen Ebenen in einer
sehr melodiösen, wohlgesetzten, gleichwohl leicht zu lesenden
Sprache, die den Leser angenehm durch die Geschichte gleiten
lässt. Wenn überhaupt etwas den Lesefluss unterbricht, dann
seine gelegentlichen, bemüht wirkenden Abstecher in die Meta-
Ebene. Einhundert Schreibtage habe er sich gegeben, einhundert
kurze Abschnitte sollten es werden und sind es geworden. Doch
nicht  immer  passt  es  so,  wie  es  der  um  stete  Perfektion
bemühte Erzähler wünscht. Da wird der Plan mal nach vorne, mal
nach  hinten  geschoben,  solange  bis  die  Schönste  aus  der
Raucherecke  auch  genau  in  der  Mitte  der  Erzählung  ihre
Schenkel öffnet. Die Geschichte wirkt dadurch gewollt harsch
unterbrochen, warum der Erzähler das allerdings möchte, bleibt
im  Verborgenen.  Vielleicht  will  er  seine  gelegentlich  ins
Schwärmerische  abgleitenden  Beschreibungen  dadurch
relativieren,  doch  das  hätte  es  nicht  gebraucht.

Große Rede zum Jahrestag des Grundgesetzes

Navid  Kermani  gilt  in  der  deutschen  Kulturszene  als
bedeutender  Intellektueller,  nicht  zuletzt  auch  durch  die
Gründung  der  Kölner  Akademie  der  Künste  der  Welt.  Er  ist
vielfach preisgekrönt, nicht immer unumstritten und hat sich



sowohl als Wissenschaftler wie auch als Autor einen Namen
gemacht.  Er  selbst  sagt,  seine  Aufgabe  als  Autor  sei  die
(Selbst-)Kritik der europäischen und der islamischen Kultur.
Im Mai hielt er im deutschen Bundestag eine vielbeachtete
Laudatio zum 65. Jahrestag des Grundgesetzes. Getreu seiner
selbstgestellten Aufgabe konfrontierte er die Abgeordneten und
mit ihnen das ganze Land mit Lob und Kritik gleichermaßen. Er
hielt Deutschland einen Spiegel vor, der nicht nur aber doch
auch die guten Seiten des Landes zeigte.

Genauso macht er es in seinem Roman mit den Erinnerungen an
die 80er Jahre. „Grosse Liebe“ ist kein politisch motivierter
Roman,  aber  die  Handlung  ist  eingebettet  in  die  Zeit  der
Friedensbewegung,  der  Demos  im  Bonner  Hofgarten,  der
Hausbesetzerkommunen.  Bis  ins  kleinste  Detail,  vom
Räucherstäbchenduft über selbstgetöpferte Teetassen bis hin zu
den  unvergessenen  Latzhosen  jener  Tage  lässt  Kermani  die
Atmosphäre  wieder  auferstehen  und  rahmt  seine  Erinnerungen
darin  ein.  Es  sind  Erinnerungen,  die  ein  Teil  seiner
Generation  kennt  und  die  heute  phantastisch  naiv  anmuten.
Leider. Wie auch Kermani bedauernd anmerkt.

Als Altruismus eine Tugend war

Denn  so  unpolitisch  sein  Roman  auf  den  ersten  Blick
daherkommt, ist er denn doch nicht. Es ist eine der ganz
großen Stärken des Erzählers, dass immer wieder ein Nebensatz,
eine beiläufig gezogene Schlußfolgerung kommt, von der man
erst Tage später merkt, dass man dauernd darüber nachdenkt. So
zum Beispiel, wenn er aufrichtig bedauert, dass von der Zeit
der  80er  nichts  im  kollektiven  Gedächtnis  der  heutigen
Bundesrepublik blieb, so dramatisch und umstürzlerisch sie den
Beteiligten auch damals vorgekommen sein mag. Er schätze diese
Zeit, „weil sie eines nicht war, nämlich cool und ironisch„.
Es sei „das bisher letzte Mal in der westlichen Welt gewesen,
dass das Gutmeinen, Altruismus, Sanftmut als Tugend galt“ –
genau wie in den traditionellen arabischen Geschichten.



Diejenigen aus Kermanis Generation, die seine Erinnerungen an
etliche im Buch beschriebene Ereignisse teilen, werden – wenn
sie  ehrlich  zu  sich  selber  sind  –  zu  der  Schlußfolgerung
kommen: Er hat recht. So idealistisch, so begeisterungsfähig,
so vom Glauben an den Frieden beseelt war keine Generation
mehr danach und auch diese Generation hat sich längst in den
Zynismus  geflüchtet.  Was  daraus  resultierte  und  noch
resultieren mag – diese Frage sollte man sich in der Tat
stellen, diesen Gedanken in der Tat zu Ende denken.

Und  so  ist  dieses  Buch  über  die  Liebe  vielleicht  auch
grundsätzlich zu verstehen. Als Buch nicht nur über die Liebe
zwischen zwei Menschen, sondern auch zu den Menschen.

Navid  Kermani:  „Grosse  Liebe“.  Roman.  Carl  Hanser  Verlag,
München. 224 Seiten, 19,50 €.

Oben und unten, drunter und
drüber – „Das Ungeheuer“ von
Terézia Mora
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
Darius Kopp war „der einzige Mann auf dem Kontinent“, die
Hauptfigur in Terézia Moras vorangegangenem Roman. Liest man
nun  die  Fortsetzung  „Das  Ungeheuer“,  so  wünscht  man  sich
inständig, er wäre – zumindest in der Fiktion – einfach der
einzige Mann geblieben und niemand müsse sich die Mühe machen,
ihn auf seinen weiteren, von Selbstmitleid geprägten Wegen zu
begleiten.

Im „einzigen Mann“ beginnt die komplizierte Liebe zwischen dem
IT-Experten  Darius  und  der  dolmetschenden
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Gelegenheitskellnerin  Flora,  einer  gebürtigen  Ungarin.  „Das
Ungeheuer“ nun beginnt mit einem Schock. Flora hat Selbstmord
begangen.  Darius  fühlt  sich  in  dem,  was  er  Trauer  nennt,
gefangen. Er hat Aufzeichnungen Floras in ihrer Muttersprache
gefunden und lässt diese übersetzen. Doch erst nach einem Jahr
selbstgewählter Klausur in seiner Wohnung wagt er sich an die
Lektüre,  während  er  Flora  auf  ihren  Vergangenheitswegen
hinterher reist. Vor sich selbst rechtfertigt er den Aufwand
dieser Reise mit dem Vorwand, einen Ort zu finden, an dem er
Floras  Asche  beisetzen  kann.  Doch  ihn  treibt  eher
Unverständnis und ein diffuses Schuldgefühl sowie absolutes
Unvermögen, mit seinem Leben weiterzumachen.

Die Seiten im Roman sind zweigeteilt. Die obere Hälfte erzählt
von Darius Kopps rastloser Reise, die untere enthält Floras
Aufzeichnungen einer Identitätskrise zwischen Retortenbaby und
Hure. Es weist sich, dass Darius die Frau, die er liebte, nie
gekannt  hat.  Nun  offenbart  sie  sich  ihm  in  ihren
Aufzeichnungen.  So  hätte  es  eine  zweite  Liebesgeschichte
werden können. Hätte. Es wurde nur ein klassischer Fall von
„gut gemeint“.

Im oberen Teil kreist also Darius um sich selbst, im unteren
lamentiert  Flora  über  ihre  Männergeschichten  und  repetiert
Jean Amérys „Hand an sich legen“. Oben teilt Darius Teile
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seiner Reise mit Zufallsbekanntschaften wie der Tramperin Oda,
unten  mäandert  Flora  zwischen  anspruchslosen  Rezepten  für
Nudelsoßen  und  küchenpsychologischen  Verhaltensregeln  für
Panikattacken. So anspruchslos die Rezepte, so anspruchslos
sind auch die Regeln. Hauptsache, man kann eine Dose öffnen
und gut durchatmen. So nimmt es kaum Wunder, dass Darius so
gut wie nie auf das eingeht, was im unteren Teil geschieht.
Das zeigt sich schon auf den ersten Seiten, wo Darius sich
daran erinnert, wie seine Frau in ihren letzten Monaten mutlos
in der Wohnung blieb. Ihn sorgte das nicht, er freute sich
darüber, hatte er sie doch so ganz für sich alleine.

Die  gebürtige  Ungarin  Terézia  Mora,  studierte
Theaterwissenschaftlerin  und  ausgebildete  Drehbuchautorin,
schreibt seit Ende der neunziger Jahre als freie Autorin. Sie
erhielt zahlreiche renommierte Preise und Stipendien, darunter
auch den Ingeborg Bachmann Preis. In diesem Jahr erhielt sie
für „Das Ungeheuer“ den Buchpreis des deutschen Buchhandels.
Man kann sich allerdings ernsthaft fragen: Warum? Das Jury-
Mitglied Thomas Böttiger sagte am Abend der Preisverleihung
dazu wortwörtlich in den Tagesthemen : „Der Autor, der den
Buchpreis bekommt, hat eine sehr hohe Auflage und für die Jury
ist die Herausforderung, diese hohe Auflage auch ästhetisch zu
rechtfertigen“.

Jaha. Das hätte man schöner nicht formulieren können. Fragte
man  sich  schon  während  der  Berichte  über  die  diesjährige
Buchmesse, wie zielführend es sein kann, wenn der Buchhandel
Aufregung über File-Sharing und Self-Publishing propagiert und
zeitgleich Becker, Katzenberger und Konsorten als Stars des
Messe  plakatiert.  Nun  fragt  man  sich  auch  noch,  ob  bloße
Ästhetik wirklich das Parameter für einen Buchpreis sein kann.
Wie wäre es denn mal mit Lesbarkeit gewesen? Man sieht sie
förmlich vor sich, die Möchtegern-Bescheidwisser und Teilzeit-
Intellektuellen  unter  den  Kunden  der  großen  Buchhandels-
Ketten, wie sie blasiert zum „Ungeheuer“ greifen, es gerne
auch  verschenken,  beweist  man  doch  so  literarischen



Sachverstand.  Wer  das  Buch  nun  tatsächlich  liest,  bleibt
dahingestellt.

Auch  wenn  der  Verlag  freundlicherweise  gleich  zwei
Lesezeichen-Bändchen implementiert hat, das Buch ist auch für
geübte Leser sehr schwer lesbar. Der Lesefluss wird nicht nur
durch die ständige Unterbrechung gestört, Mora wechselt auch
gerne zwischen Erzählung in der ersten und dritten Person,
zwischen Gegenwart und Vergangenheit – und das alles durchaus
bevorzugt in nur einem einzigen Satz. Terézia Mora selbst
sagte, die Störung des Leseflusses durch die zwei Ebenen sei
gewollt. Das beruhigt nur marginal, einen Gefallen tut sie dem
Leser und damit sich selbst nicht. Natürlich kann man als
Autor den Lesefluss zwischendurch stören, man muss es sogar.
Aber so wie hier, das ist des Wildwuchses zuviel. Das sind
verquaste, selbstverliebte Manierismen.

Ebenso,  wie  der  Text  an  sich  weniger  Reflektion  denn
larmoyantes  Gejammere  ist.  Terézia  Mora  kann  unbestritten
schreiben, sie hat ein großes erzählerisches Talent. Sie hält
die  Tonlagen,  das  ausschließlich  auf  sich  selbst
Reflektierende hält sie in beiden Ebenen gut durch. Immer
wieder gibt es Momente im Buch, da hat sie den Leser gepackt
und tief in ihre Geschichte gezogen. Allerdings nur, um ihn
sofort wieder herauszureißen. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass die wenigsten Leser dazu 760 Seiten lang bereit sind.

Zum Schluß des Buches greift die Autorin so richtig in die
Symbol-Kiste.  Es  gibt  eine  Schlägerei  mit  rechtslastigen
Parolen,  Floras  Asche  im  Kofferraum  droht  in  Flammen
aufzugehen und dann gibt es auch noch – Achtung! – Gasalarm.
Damit dürfte wohl auch dem Letzten klar geworden sein, dass es
ohne die Schatten der Vergangenheit keine derart verzweifelte
Frau gegeben hätte.

Nun  denn,  Darius  rettet  die  Asche  und  beschließt  eine
Fortführung der Reise nach Sizilien. Nichts kann ihn mehr
schrecken, auch nicht die italienische Mafia. Und so lautet



der neue Plan: Zu Fuß den Ätna besteigen, die Asche in den
Krater kippen – das endlich soll er sein, der Platz , an dem
niemand seiner Frau mehr etwas tun kann. Der Leser atmet auf,
wünscht Darius Kopp einen erfolgreichen Tanz mit dem Vulkan
und  anschließend  eine  veritable  Stärkung  in  einem
sizilianischen Restaurant. Am besten mit einem Pastagericht,
dessen Zutaten nicht aus der Dose kommen.

Terézia Mora: „Das Ungeheuer“. Roman. Luchterhand Verlag, 760
(zum Teil nur halb bedruckte) Seiten, € 22,99.

Die Magie des Doppellebens –
Jo  Lendles  Roman  „Was  wir
Liebe nennen“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Lambert kommt aus Osnabrück und ist ein
Zauberkünstler. Die Kunst der Magie hat ihn
schon als Kind fasziniert und er ist dabei
geblieben, schon weil er nie dazu gekommen
ist, etwas Anderes zu lernen. Er meint zu
wissen, was er Liebe nennt, aber er gehört
auch zu denen, die „immer genau wissen, was
ihnen  fehlt“.  Aufbruch  und  Mut  zur
Veränderung  sind  seine  Dinge  nicht.

Erstmals begibt es sich, dass das alljährliche Magier-Treffen
auf einem anderen Kontinent stattfindet und so besteigt der
bekennende Provinzler ebenfalls erstmals ein Flugzeug. Bisher
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hat das Schicksal ihn immer wohlwollend behandelt, viel ist
ihm  in  seinem  Leben  nicht  geschehen.  „Wäre  er  eine
Adventskerze,  er  wäre  die  Vierte„.  Der  Flug,  ein  neuer
Kontinent  ist  ihm  schon  Aufregung  genug.  Doch  bevor  er
überhaupt  an  seinen  Zielort  Montreal  gelangt,  muss  sein
Flugzeug notlanden und beschert ihm eine eigenartige Nacht mit
zufälligen Leidensgenossen. Nach Irrungen endlich in Kanada
angekommen, sich völlig aus der Zeit geworfen fühlend, lernt
er die junge Biologin Fe (Felicitas) kennen, die gerade dabei
ist,  fast  ausgestorbenen  Wildpferden  die  Freiheit
wiederzugeben.  Die  ungestüme  junge  Frau  fasziniert  ihn
ungemein.

Mit Fe traut er sich, Träume von Freiheit, Weite und Wildheit
zu träumen. Doch so einfach ist das nicht: „Sein bisheriges
Dasein hatte ihn auf so etwas nicht vorbereitet: Die Frau
seines Lebens zu treffen, obwohl man die Frau seines Lebens
bereits  getroffen  hatte.“  Die  Liebe,  die  daheim  auf  ihn
wartet, begann ebenfalls romantisch. Und es ist auch nicht so,
dass er diese Frau nicht liebt. Allerdings stehen in dieser
Liebe Entscheidungen an, wie man den Alltag künftig zu leben
gedenkt. In Kanada erlebt er mit Fe magische, verzauberte
Momente, ganz ohne Trickkiste. Doch auch hier fühlt er sich
außerstande,  eine  wie  auch  immer  geartete  Entscheidung  zu
treffen.

Das Schicksal in Form eines überbuchten Fluges gibt ihm eine
Chance.  Die  gemeinsame  Zeit  mit  Fe  ist  verlängert,  der
Augenblick der Entscheidung verzögert. Vor die Wahl zwischen
zwei  Realitäten  gestellt,  flüchtet  er  sich  in  die  Magie.
Dieses  Ich-mach-mir-die-Welt-wie-sie-mir-gefällt-Spiel
beherrscht  er  gut.  Passt  ihm  ein  Glückskeks-Spruch  nicht,
knackt er solange Kekse, bis der rechte Spruch kommt. Es ist
Zeit für den Zauberer, Zeit für den Autor in seine Trickkiste
zu greifen und Lambert ein zweites Leben im Ersten zu geben.
Lambert eins trifft auf Lambert zwei. Der eine bemüht die
Vernunft, der andere die Sehnsucht. Die bis dahin recht ruhige



Geschichte  entwickelt  sich  zu  einem  rasanten  surrealen
Roadmovie  durch  die  Wildnis  Kanadas,  an  dessen  Ende  die
Entscheidung steht, welcher der beiden Lamberts die Oberhand
behält.

Mit dieser Geschichte einer Liebe und eines Aufbruchs hat Jo
Lendle ein nicht alltägliches Buch vorgelegt. Zunächst mutet
„Was wir Liebe nennen“ wie eine ganz einfache Geschichte an,
doch so einfach ist es mit der Liebe und dem Leben nicht.
Liegt eine mögliche Lösung in einem Doppelleben? Es drängt
sich  der  Gedanke  auf,  dass  Jo  Lendle  in  diesem  Buch
Lösungsmöglichkeiten mit sich selber diskutiert. Schließlich
führt auch Lendle so etwas wie ein Doppelleben. Nach langen
Jahren  verlegerischer  Geschäftsführertätigkeit  beim  DuMont-
Verlag  wird  er  nach  einem  Sabbatical  ab  Januar  den
traditionsreichen Hanser Verlag führen. Daneben reüssiert er
aber auch schon seit Jahren erfolgreich als Autor. „Was wir
Liebe nennen“ ist sein vierter Roman. Sicher kein Zufall, dass
er vor der großen Veränderung in seinem Leben einen Roman
schreibt, in dem er als Autor leichten Herzens den Job des
Zauberers  übernehmen  kann.  In  der  Verlagswelt  hilft  kein
Zauber und kein Trick, Lendle weiß das. Er ist bekannt dafür,
sich den Veränderungen und Herausforderungen der Verlagswelt
sehr bewusst zu sein.

Ob er auch beim Hanser Verlag für magische Momente sorgen
kann, wird sich weisen. Doch mit seinem vierten Roman tut
Lendle genau das. Er schenkt dem Leser Sätze von einfacher
Klarheit  und  anrührender  Poesie.  Mal  beschwört  er  eine
leichtfüßige Stimmung, mal eine ungestüme, gelenkt von der
Sehnsucht  nach  ungezähmter  Wildheit.  Gut  zeigt  sich  seine
enorme Stilsicherheit in der kleinen Nebengeschichte um Viola
und  Sascha,  seine  Gefährten  beim  Flugzeugabsturz.  Auf  nur
wenigen Seiten transportiert er da wuchtige Emotionen. Das
Buch liest sich, als wäre es dem Autor von seiner Eingebung
diktiert worden, doch sicher ist es sorgfältig konstruiert und
formuliert. Schließlich ist nichts schwerer, als etwas leicht



erscheinen zu lassen. Das weiß der Zauberer, das weiß auch der
Autor. Schaut man einem Zauberer zu, weiß man nie, wann genau
der Moment der Magie stattfand. So ist es auch im Buch, die
magischen Momente sind versteckt. Oft erkennt man sie erst im
Nachhinein.

Mitten  im  Buch  wechselt  das  Buch  in  eine  Art  surrealen
Realismus und spielt auf mehreren Ebenen. Spielt mit der Zeit
und den Protagonisten, welche Lendle durchgehend mit warmer
Zuneigung beschreibt. Die zwei Seelen-in-meiner-Brust-Thematik
ist nicht neu, neu ist der abrupte Wechsel, der nicht eines
gewissen Reizes entbehrt, zumal die Handlung etwa in der Mitte
dahinzuplätschern beginnt. Mit dem Stilwechsel nimmt sie aber
schnell Fahrt auf. Den Kreis schließt er gekonnt, indem er
Bilder  aus  dem  ersten  Teil  wieder  aufgreift  und  ihnen  im
Nachhinein  Symbolik  verleiht.  Lambert  bleibt  der  zaudernde
Zauberer, letztlich entscheidet sein Unglaube an „die Folklore
der  Freiheit“.  Eine  ganz  und  gar  nicht  faustische
Entscheidung,  sondern  eher  eine,  die  zwischen  Ironie  und
Resignation mäandert.

Ich  finde  es  mutig,  sich  als  bekannte  Persönlichkeit  des
Literaturbetriebes an eine Liebesgeschichte, an Gefühlswelten
zu wagen. In dieser bisweilen überintellektuellen Welt ist das
ein schmaler Grat. Aber Lendle hält die Balance sehr gut, bis
zur Grenze des Kitsches ist bequem viel Platz. Für den Leser
ist es schön, sich auch einmal in eine märchenhafte Geschichte
fallen lassen zu dürfen.

Damit ist Lendle und seinem Lambert ein Trick gut gelungen.
Der  Leser  ist  bezaubert  und  entführt  in  eine  Welt  voller
Möglichkeiten, die an die Macht der Liebe, aber auch an die
der Zufälle glauben lässt. Jeder wird die Frage nach dem, was
wir Liebe nennen, auf seine eigene Weise beantworten. Auch
wenn  Lambert  manchmal  mit  einem  Augenzwinkern  auf  die
Möglichkeit  hinweist,  die  Antwort  wäre  ganz  leicht  auf
chemische Reaktionen zu reduzieren, Lendle beantwortet sie mit
diesem Buch für sich. Was er Liebe nennt, ist ganz sicher auch



Liebe zu Geschichten, zur Phantasie, zur Sprache, zum Wort.

Jo Lendle: „Was wir Liebe nennen“. Roman. Deutsche Verlags-
Anstalt, 248 Seiten, €19,99

„Westfälischer  Droste-Sommer
2013“ – und der Eintritt ist
durchgehend frei
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 21. Dezember 2024
„Süße Ruh’, süßer Taumel im Gras…“ Unter diesem Titel kann man
ab Samstag, 15. Juni, an drei verschiedenen Orten für jeweils
vier bis fünf Wochen den „Westfälischen Droste-Sommer 2013“
erleben. Natürlich ist das Motto ein Zitat aus dem lyrischen
Werk der berühmten Dichterin aus dem Münsterland.

Annette  von
Droste-
Hülshoff  auf
der Briefmarke

Die  Annette  von  Droste-Gesellschaft  hat  zusammen  mit  der
Literaturkommission  des  Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe
(LWL) einen mobilen, multi-medialen Museums-Pavillon erstellen
lassen, in dem man nicht nur Literatur sehen und hören kann,
sondern auch erleben soll.
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Es  geht  los  am  kommenden  Samstag  um  16  Uhr  mit  dem
Literaturfest auf der Burg Hülshoff in Havixbeck – dort, wo
Annette geboren wurde. Als besonderer Gast wird die bekannte
Schauspielerin Martina Gedeck eine Auswahl von Droste-Texten
rezitieren. Außerdem kann man zur Eröffnung in Havixbeck und
an den beiden anderen Orten moderne Droste-Vertonungen des
Jazz-Musikers Jan Klare hören, und die drei Schriftsteller
Frank Klötgen, Fabian Navarro und Rene Sydow tragen moderne
Lyrik mit Droste-Bezug vor. Auf Hülshoff bleibt der Pavillon
bis zum 14. Juli.

Die zweite Etappe des Sommerfestes ist ab 20. Juli die Abtei
Marienmünster im Weserbergland (bis 25. August), die dritte
Etappe kann man ab 31. August bis zum 29. September im Haus
Rüschhaus  in  Münster-Nienberge  erleben,  wo  Annette  lange
gelebt  hat.  Die  Eröffnungsveranstaltung  beginnt  an  den
genannten Samstagen jeweils um 16 Uhr. Der Eintritt zu den
Veranstaltungen und zu der Ausstellung ist jeweils frei.

Infos: www.droste-gesellschaft.de

Abenteuer  des  Adrian  Tuppek
im  Ruhrgebiet  –  ein
Glücksfund  aus  der  E-Book-
Szene
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
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Kalt  ist  es  in  Dorsten,  doch  nicht  nur
deswegen schüttelt es den erfolglosen, aber
ambitionierten Schriftsteller Adrian Tuppek.

Special Agent Jankowiak vom Finanzamt Marl sitzt ihm im Nacken
und überhaupt – der Nebenjob als Testdieb hilft auch nur sehr
bedingt über die Runden. Da liest er eine Bemerkung eines
Erfolgsautors über die kurze Entstehungszeit seines Krimis und
denkt bei sich, das kann er auch. Krimis gehen schließlich
immer, das löst seine Finanzprobleme und wenn er sich selber
unter Druck setzt, einen Krimi in sechs Tagen zu schreiben
(unter Druck ist er immer am besten), dann schafft er das
auch.

Eine Idee, ach was, zwei oder drei hat er bereits und probiert
sie alle aus. Da braucht man ja nur in die Tageszeitung zu
gucken, Diebstahl, Stalking, Börsenbetrug, Fälschung, Mord und
Totschlag – alles frei Haus. Doch irgendwer will ihm Übel,
irgendwer klaut ihm seine Ideen und ist gar so dreist, seine
Geschichten als Hörer-Kommentar im Lokalfunk zu verbreiten,
als Tuppek gerade zu Gast ist. Und woher kommt der Dachziegel,
der plötzlich – ihn knapp verfehlend – auf dem Bürgerstieg
landet?

Tuppek  verdächtigt  schließlich  sein  ganzes  Umfeld,  selbst
seine ewige Jugendfreundin Lena ist vor Verdacht nicht gefeit.
Und überhaupt – was hat Brad Pitt damit zu tun? Tuppek lässt
sich nicht entmutigen, da ist er stur. Er hat schließlich
seine Prinzipien – deswegen zieht er auch nicht weg aus dem
Ruhrgebiet.  Denn  wenn  er  es  hier  nicht  schafft,  gute
Geschichten zu schreiben, schafft er es woanders auch nicht.
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Wie  Tuppek  lebt  auch  seine  Schöpferin  Doris  Brockmann  im
nordöstlichen  Ruhrgebiet  (in  Dorsten)  und  führt  damit  die
Tradition erzählfreudiger Schriftstellerinnen aus dieser Stadt
fort. Ihr Roman ist als Kindle-Version verfügbar und wird von
ihr in Eigenregie vermarktet. So gesehen, war das Lesen dieses
Romans durchaus ein Glücksfall. Denn genau das will man, wenn
man sich  durch die Angebote der Indie-Autoren klickt. Eine
kleine,  feine  Buch-Perle,  sorgfältig  recherchiert,  klug
beobachtend  eine  unterhaltsame  Geschichte  erzählend.  Doris
Brockmann ist dies gelungen. Behutsam ausformulierend, wohl
auch ein wenig aus dem eigenen Erfahrungsschatz schöpfend,
begibt sie sich auf die Ebene der Metafiction und begleitet
ihren  Adrian  Tuppek  mit  viel  Empathie,  aber  auch
augenzwinkernd bei seinem Kampf mit dem inneren Schweinehund.
Das  Ganze  garniert  mit  ruhrischem  Lokalkolorit,  der  den
Ortskundigen immer wieder zustimmend grinsen lässt.

Was zunächst irritiert, ist der abrupte Schluss. Man muss
schon zweimal darüber nachdenken, bis man ihn akzeptiert und
als folgerichtig und gelungen einordnen kann.

Mehr über Tuppek und über die Autorin erfährt man auf ihrer
Internet-Seite  walk-the-lines,  aber  auch  auf  der
Nominierungsliste  zum  Leipzig  Award  für  Indie-Autoren.

Doris Brockmann: „Das Schreiben dieses Romans war insofern ein
Glücksfall“.  E-Book,  ASIN:  B005YF0WG8,  Dateigröße:  834  KB,
Seitenzahl als Print-Ausgabe: 117 Seiten. 0,99 Euro.

______________________________________________________________
____________

Auch ohne E-Reader kann man das Buch lesen, indem man sich
eine  kostenlose  App  herunterlädt.  Das  Verfahren  wird  hier
beschrieben  (bis  zum  Seitenende  scrollen):
http://www.walk-the-lines.de/buch/

 

http://www.walk-the-lines.de/


Für  kurze  Zeit  im  Leben
mitspielen  –  Franz  Hessels
„Pariser  Romanze“  neu
veröffentlicht
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Dezember 2024
Über das Verlorene lässt sich bekanntlich am besten schreiben
– wenn auch nicht jeder die deutsche Sprache so einzigartig
meistert wie Franz Hessel. Mit seiner „Pariser Romanze“, die
der Lilienfeld Verlag in der schönen Buchausstattung seiner
Lilienfeldiana-Reihe neu herausbringt, formuliert Hessel eine
doppelte Liebeserklärung.

Das eine Geständnis richtet sich an eine junge Berlinerin, die
zum Malen und Französischlernen für begrenzte Zeit nach Paris
gekommen ist. In seiner Prosaarbeit nennt der Autor sie Lotte;
aus  Hessels  Biographie  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  seine
spätere Ehefrau, Helen Grund, für die Figur Modell gestanden
hat.
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Die  zweite  Liebeserklärung  gilt  Paris,  und  zwar  dem
unwiederbringlich verlorenen Paris, das der Erste Weltkrieg
zerstörte. Über seinen Freund Henri-Pierre Roché hatte der
junge und damals noch vermögende Franz Hessel, der 1906 in die
französische Metropole kam, Zugang zu einer internationalen
Bohème  gefunden;  er  mischte  sich  unter  Künstler  und
Bonvivants,  die  „von  dem  neuen  Abendlande  redeten,  dem
Zukunftslande der besten Europäer, an dem wir bauen wollten,
um den ewig unverzeihlichen Fehler der Erben Karls des Großen
wiedergutzumachen, wir seligen Toren.“

Es kam leider zunächst anders. Der Ausbruch des Weltkriegs
treibt  die  bunte  Clique  jäh  auseinander.  Als  Soldat  auf
deutscher Seite, erst im Elsaß, dann an der Ostfront, schreibt
Arnold Wächter, wie Hessel sein Alter Ego in der Erzählung
nennt, in mehrere Schulhefte einen einzigen langen Brief in
vier  Teilen  an  seinen  Freund  Claude  (alias  Henri-Pierre
Roché). Die Fortsetzung der Freundschaft ist ungewiss; Wächter
lässt die Briefe über einen gemeinsamen Schweizer Bekannten
zustellen.

Die  Kriegsgegenwart  ist  in  den  Briefen  kurz,  aber
eindringlich, meist zum jeweiligen Briefbeginn, dargestellt,
bevor das Erinnerungswerk seinen Lauf nimmt. Wächter klagt
über den „verzweifelten Stumpfsinn des Garnisonslebens; das
gräßliche System machte mich subaltern. Es war, als dürfte ich
nicht  mehr  denken.“  Mit  dem  Krieg  geht  der  Verfasser  der
Briefe hart ins Gericht: „Dies Sterben ist Sünde, dies Blut
schreit zum Himmel. […] Mut ist ein Zwitter aus Wahnsinn und
Genauigkeit geworden.“

Zwar  folgte  Hessel,  wie  so  viele  junge  Deutsche,  zum
Kriegsbeginn dem Gestellungsbefehl schneller, als es für ihn
als Familienvater nötig gewesen wäre, doch zeigt er sich durch
den Krieg geläutert und veröffentlicht – ein Verlagswechsel
ist dazu nötig – den liebevollen Rückblick auf seine Jahre in
Paris  bereits  1920,  als  Frankreich  den  meisten  Deutschen
weiterhin als der Erzfeind galt.



„Papiere eines Verschollenen“, wie der Untertitel des Buchs
lautet, das ist zum Glück eine von zwei großen Fiktionen des
weitgehend autobiographisch verstehbaren Buchs.

Aus  anderen  Romanen  des  Autors  wissen  wir,  wie  sehr  sich
Hessel in der Rolle des unbeteiligten Zuschauers gefiel, ein
Flaneur eben. „Ich war so glücklich, aus der Welt des Erfolgs
und  der  Beziehungen  fort  zu  sein“,  heißt  es  auch  in  der
„Pariser Romanze“. Dann aber erzählt er Claude, wie eine junge
Frau  ihn  „eine  kurze  Zeit  verführt  hatte,  das  Leben  der
Lebendigen  mitzuspielen.“  Er  begegnet  Lotte  auf  einem  der
Maskenbälle  zuerst  in  einer  „Hosenrolle“;  sie  ist  als
Opernpage kostümiert. Wächters mütterlich wirkende Ex-Geliebte
Hertha macht ihn mit der Tochter ihrer Schulfreundin bekannt,
die sich dem Paris-Erfahrenen gern anschließt, um mehr von der
Stadt kennenzulernen.

Indem er Lotte durch die ihm bereits vertraute Stadt führt,
erlebt er die Schauplätze wie in einem „Traumgleiten“ – St.
Séverin, St. Julien le Pauvre und natürlich die Cafés des
Montparnasse, in denen Hessel verkehrte. Auch heutige Paris-
Liebhaber dürften bei der Lektüre auf ihre Kosten kommen,
verkehrte Lotte doch zum Beispiel gern in der noch immer recht
lebendigen Rue de la Gaîté, „jener erstaunlichen Straße, in
der für den Bewohner des Montparnasse im kleinen alle Reize
von Paris, ins Volkstümlich-Vorstädtische verwandelt, billig
angeboten werden“ – und wo sich das Bobino befindet, in dem
von Josephine Baker über Juliette Gréco und Édith Piaf bis Amy
Winehouse  alle  möglichen  Größen  des  Chansons  und
Entertainments  aufgetreten  sind.

Beginnt  nun,  wie  der  Titel  verspricht,  eine  Romanze?  Ja.
Jedoch in dem speziellen Hesselschen Sinn. Wächter erweist
sich  als  väterlicher  Freund.  Ein  Ratgeber,  den  die
gefühlsverwirrte junge Frau fragen kann: „Welches Leben ist
denn nun das richtige, Pamelas oder Lilys oder Frau Herthas
oder  das  meiner  Mutter?“  Wächter  streichelt  daraufhin  ihr
Haar: „Mein armes Kind, nun erlebst auch du das Schreckliche,



daß die Welt ohne Gesetz ist und jeder in seiner Art recht hat
in der leeren Welt.“ Und über sich selbst: Er habe keine Welt,
„ich hause in Ruinen vergangener Welten.“

Sie hat das nötige Vertrauen, neben ihm einzuschlafen, und er
betrachtet die Schlafende, ohne sie zu berühren.

Die Gefahr solcher Männer liegt woanders. Lottes englische
Freundin Pamela warnt: „Das sind Leute von der Wissenschaft,
sie merken sich alles, was man sagt, und jede Gebärde. Und
nachher muß man sich lebenslänglich so benehmen, wie es in
ihren ersten Notizen steht.“

Den,  der  sich  nicht  ans  Leben  verlieren  möchte,  quält
schließlich doch Eifersucht, wenn Lotte ohne ihn an einem
Maskenball  teilnimmt.  „Wenn  nun  irgendein  Wissender,
Nüchterner nach ihr griff, so ein Maler oder Mediziner? Und
ich fühlte bei dem Gedanken einen körperlichen Schmerz.“

Der Zuschauer hat sich in die Liebe hineinziehen lassen. Als
er  Lotte  vor  ihrer  Rückfahrt  nach  Deutschland  zur  Metro
begleitet,  fürchtet  er  sich  „wie  ein  Kind  vor  dem
Alleinbleiben.“  Hastig  macht  Arnold  Wächter  ihr  einen
Heiratsantrag. Lotte ist entsetzt. Helen war es nicht. Und das
ist die zweite große Fiktion im Buch. Denn bereits anderthalb
Jahre bevor der Erste Weltkrieg ausbrach, waren Franz Hessel
und Helen Grund verheiratet. Verloren hat er Helen erst später
–  an  seinen  Freund  Henri-Pierre  Roché.  Aber  das  ist  die
Geschichte von „Jules und Jim“, das Buch von Roché und der
Film von Truffaut.

Die  biographischen  Fakten  zur  „Pariser  Romanze“  und  mehr
Wissenswertes ergänzt das Nachwort des ausgewiesenen Franz-
(und-Stéphane-)Hessel-Experten Manfred Flügge.

Franz Hessel: „Pariser Romanze. Papiere eines Verschollenen.
Mit einem Nachwort von Manfred Flügge. Einbandgestaltung unter
Verwendung  eines  Gemäldes  von  Simone  Lucas.  Lilienfeldiana
Band 15. 144 Seiten. ISBN 978-3-940357-28-1. € 18,90



Formgerechtes  Beamtenleben:
Joris-Karl  Huysmans‘
Erzählung  „Monsieur  Bougran
in  Pension“  endlich  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Dezember 2024
Wie  lässt  sich  Dekadenz  mit  Fortschritt  vereinbaren?  Den
Autoren  rund  um  die  von  Anatole  Baju  herausgegebene
Zeitschrift „Le Décadent“ (1886–1889) gelang es erstaunlich
gut, mit Verfall und Auflösung zu liebäugeln und sich zugleich
als Speerspitze einer der Avantgarden zu verstehen, die unter
den Begriffen Ästhetizismus, Symbolismus, Fin de siècle oder
eben Dekadenzdichtung auftraten. Gerade in Zeiten der Krise
gewinnen solche Haltungen an Charme.

Ein Shooting Star der Bewegung war Joris-Karl Huysmans, der
1884  mit  seinem  Roman  „À  rebours“  (deutsch:  „Gegen  den
Strich“)  gleichsam  ein  Handbrevier  der  Dekadenz
veröffentlichte.  Kapitel  für  Kapitel  werden  darin  Themen
behandelt,  die  den  kultivierten  Décadent  beschäftigen:
Kunstbetrachtung (besonders die Gemälde Gustave Moreaus); eine
literarische Ahnentafel, die vom spätrömischen Satiriker Titus
Petronius  über  mittelalterliche  Mystik,  Schopenhauer,  Poe,
Baudelaire,  Flaubert,  Edmond  de  Goncourt  bis  zu  den
Zeitgenossen Mallarmé und Verlaine reicht; Orchideen; Parfüms;
Liköre; Edelsteine; durch sexuelle Impotenz bedingte erotische
Sonderwünsche an käufliche Frauen.

Ein Vorbild für den ebenso kunstliebenden wie misanthropischen
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Protagonisten,  Jean  Floressas  Des  Esseintes,  war  der  auf
Porträts etwas blasiert wirkende Robert de Montesquiou, der
uns  auch  –  in  anderer  literarischer  Transformation  –  in
Prousts „Recherche“ als Baron de Charlus begegnet. Doch geht
es  in  „À  rebours“  keineswegs  allein  um  hedonistischen
Luxusgenuss;  das  subversive  Potential  des  Buchs  ist
beträchtlich. Freilich macht sich der Aristokrat nicht selbst
die Finger schmutzig. Planvoll treibt er zum Beispiel einen
geldlosen  jungen  Mann  durch  die  Gewöhnung  an  eine
Luxusprostituierte  in  die  Beschaffungskriminalität  –  und
versteht eine solche Verführung als individualanarchistischen
Ansatz zur Schädigung der verhassten Gesellschaft. Doch seine
distanzierte Haltung bewahrt den Adligen vor Fanatismus. Eine
schillernde Figur, dieser Des Esseintes.

Wohl in der Erwartung, es bei Huysmans mit einem ähnlichen
Exzentriker zu tun zu haben wie bei dem Protagonisten seines
Roman, bat der englische Kunstkritiker Harry Quilter den Autor
um einen Beitrag für die von ihm gegründete und zum Teil von
namhaften  Künstlern  illustrierte  Zeitschrift  „The  Universal
Review“.  Er  wurde  enttäuscht.  Huysmans  entwickelte  keinen
zweiten  Des  Esseintes,  lieferte  auch  keine  französische
Galanterie, sondern wählte für seine Erzählung eine Figur aus
dem Umfeld seines eigenen bürgerlichen Brotberufs als Beamter
im französischen Innenministerium.
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Über diesen Monsieur Bougran, der als einfacher Schreiber in
der Beamtenhierarchie mehrere Gehaltsgruppen unterhalb der von
Huysmans angesiedelt ist, bekommt der Leser Einblicke in den
Arbeitsalltag  des  Ministeriums,  in  die  Flurgespräche  der
Kollegen  über  zu  erwartende  oder  nicht  zu  erwartende
Beförderungen,  den  mutmaßlichen  Rentenanspruch  und
illusorische  Gratifikationen.  Auch  Auflösung  und  Verfall
spielen eine Rolle. Allerdings möchte sich Bougran nicht wie
der Adlige Des Esseintes aus „À rebours“ lustvoll leidend dem
unausweichlichen  Niedergang  überlassen.  Als  Bougran  seine
Schreiber-Laufbahn  begann,  wurde  noch  die  Kunst  eines
variationsreichen,  nuancierten  Kanzleistils  gepflegt,  „die
Varianten der Grußformeln an Briefenden gingen ins Unendliche,
wurden sorgfältig dosiert, schöpften eine Skala aus, die den
Büropianisten außergewöhnliche Fingerfertigkeit abverlangte.“

Aber heutzutage? „Welcher Angestellte wusste heute noch die
heikle Klaviatur der Briefschlüsse zu gebrauchen oder sich
jemandem auf eine oft schwer zu bestimmende Weise zu empfehlen
[…]?  Ach,  die  Expedienten  hatten  keinen  Sinn  mehr  für
Formulierungen,  beherrschten  das  Spiel  des  geschickten
Tropfenzählens nicht mehr – wozu denn auch im Grunde, da alles
seit  Jahren  dahinschwand  und  verfiel!  Die  Zeit  der
demokratischen  Greuel  war  angebrochen  […]“.

Von einem Tag auf den anderen wird der fünfzigjährige Monsieur
Bougran  wegen  „moralischer  Invalidität“  in  den  Ruhestand
versetzt. „‘Das ist ein erniedrigendes System. Für verkalkt
erklärt  zu  werden  ist  schon  ein  starkes  Stück!‘  stöhnte
Monsieur Bougran.“

Als Pensionär leidet er zunächst schrecklich unter Langeweile,
bis  ihm  die  Idee  kommt,  zu  Hause  seine  alte  Amtsstube
detailgetreu  nachzubauen  und  den  gewohnten  Tagesablauf
fortzuführen. Das trotzige Aufbegehren gegen seine vorzeitige
Pensionierung  hat  etwas  ebenso  Rührendes  wie  Absurdes.
Letztlich verhält er sich in seiner Hinwendung zu Form und
Ritual nicht weniger spleenig als Des Esseintes in seinem



noblen Refugium. Hier wie dort der Rückzug vor der gemeinen
Welt in ein formgerechtes Privatleben.

Bougrans  Beamtenschicksal  aber  wollte  der  Herausgeber  der
„Universal Review“, für die der Text geschrieben war, nicht
veröffentlichen und sandte dem Autor das Manuskript mit einem
hochnäsig  klingenden  Begleitschreiben  zurück.  Mit  anderen
Werken beschäftigt, versäumte Huysmans es, „La Retraite des
Monsieur  Bougran“  weiteren  Zeitschriften  anzubieten.  Erst
siebenundfünfzig Jahre nach Huysmans Tod wurde die Erzählung
in Frankreich publiziert. Nach einer italienischen Übersetzung
aus den 80er-Jahren liegt uns das sprachliche Kunstwerk dank
der subtilen Übertragung durch Gernot Krämer und des erlesenen
Programms  der  Verlegerin  Katharina  Wagenbach-Wolff  endlich
auch in einer deutschen Fassung als schöner, fadengehefteter
Druck der Friedenauer Presse vor. Das erhellende Nachwort von
Daniel Grojnowski wurde aus der französischen Ausgabe von 2007
(Editions Flammarion) übernommen.

Huysmans,  Joris-Karl:  „Monsieur  Bougran  in  Pension.“
Erzählung, Friedenauer Presse. Aus dem Französischen übersetzt
von Gernot Krämer. Mit einem Nachwort von Daniel Grojnowski.
Fadengeheftete  Broschur.  Umschlag-Entwurf:  Horst  Hussel.  32
Seiten, 9.50 €

Der  Comte  de
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Montesquiou  auf
dem  Cover  der
dtv-klassik-
Ausgabe  von
„Gegen  den
Strich“  –
Gemälde  von  G.
Baldini

Benjamin  Leberts  Roman  „Im
Winter  dein  Herz“  –
Deutschland im Kälteschlaf
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Robert, ein junger Mann, der in seinem Leben
schon manches schlucken musste und nun keinen
Bissen mehr herunterbekommt, begibt sich für
eine  Zeit  der  Komtemplation  in  das  Haus
Waldesruh,  eine  Klinik  für  psychosomatische
Erkrankungen. In die Zeit seines Aufenthaltes
fällt  der  jährliche  Winterschlaf,  den  die

Menschen seit einigen Jahren den Tieren gleich halten. Eine
jährlich wiederkehrende Zeit, in der „nichts, rein gar nichts
zu  tun  war.  Keine  Grenzen  zu  passieren,  keine  Himmel
abzusuchen“.

Früher empfand Robert diese Zeit als schön und wohltuend, doch
in diesem Jahr ist alles anders. Es gibt Dinge, die zu tun, zu
klären  sind  und  die  sich  nicht  aufschieben  lassen.  So
verweigert er den Schlaf des Winters und begibt sich auf eine
Reise quer durch ein schlafendes Deutschland. Gemeinsam mit
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seinem Mit-Patienten Kudowski, einem Mann von undefinierbarer
Kraft und der jungen Kellnerin Annina, die Kudowski und er am
Resopaltisch der nahegelegen Raststätte kennengelernt haben,
werfen sie in einer befreienden Handlung die Tabletten der
Winterschlaf-Medikation  hinter  sich,  steigen  in  einen
schwarzen Jeep namens Ritchie Blackmore und begeben sich auf
eine Reise durch ein frostiges Land. Ein Land, in dem nur eine
Minimalversorgung aufrechterhalten wird, welches ansonsten im
Schlaf  dahintaumelt  und  die  wirklich  wichtigen  Fragen  des
Lebens aufschiebt. Mit dem I-Phone und der Winter-App verorten
sie sich in der Zeit, ist diese Reise doch nicht nur eine
zweckgebundene, sondern vor allem auch eine Reise zu sich
selbst. Zu ihrer eigenen Persönlichkeit, die „sie dem Leben
abringen müssen“, die sie wieder befähigt, „einem Montagmorgen
ins Gesicht zu schauen“.

Ich hatte mir Unvoreingenommenheit vorgenommen, als ich mit
„Im  Winter  Dein  Herz“  begann.  Was  war  nicht  alles  über
Benjamin Lebert in den letzten 15 Jahren geschrieben worden.
Nach seinem umjubelten Erstling „Crazy“ wurde er zum neuen
Salinger hochgejazzt, zum Wunderkind des Literaturbetriebes.
Schnell danach fanden Feuilletonisten oft harsche Worte für
seine nachfolgenden Werke. Harsche Worte, die so schien es mir
– ohne zugegebenermaßen die Bücher gelesen zu haben – aus
überzogenen Erwartungen resultierten. Mir war der ganze Rummel
suspekt, ich machte einen Bogen um Lebert, schob die Lektüre
auf. Nun erreichte mich mitten im Hochsommer sein neues Buch
über eine Reise im Winter. So objektiv wie möglich wollte ich
sein. Objektiv und gerecht. Ging nicht. Vom ersten Moment an
hatte ich eine subjektive, persönliche Meinung zu diesem Buch
mit dem schönen Titel und ich änderte sie nicht mehr. Ich
mochte das Buch vom ersten Satz an, ich fand es herzensklug,
wahrhaftig, schmerzhaft ehrlich und bei aller beschriebenen
Kälte wärmend.

Lebert  ist  kein  Autor,  der  sich  oder  seine  Leser  schont.
Bereitwillig teilt er seine Gedanken, seine Leiden, aber auch



seine Erkenntnisse. „Im Winter Dein Herz“ ist ein Stück weit
autobiographisch, es ist aus jeder Zeile ersichtlich, dass der
Autor Eiseskälte selbst erfahren und durchlitten hat. In fünf
Heften und zwischengeschalteten Momentaufnahmen, in denen die
drei Protagoisten sich wärmend an Momente der Geborgenheit
erinnern, fängt Lebert den Leser ein. Dieser kann die Kälte
der Zeit und des Landes jederzeit mitempfinden, kühl ist der
Roman dennoch an keiner Stelle. Lebert ist von Zärtlichkeit
und  Liebe  für  seine  Protagonisten  getragen.  Sanft,  aber
eindringlich, melancholisch, doch nie resignierend geleitet er
sie durch hastigen Schneefall und kaltes klares Licht.

Dieses  Buch  so  geschrieben  zu  haben,  war  mutig.  Es  so
geschrieben  zu  haben,  dass  es  den  Leser  berührt,  ihn
hoffnungsvoll zurücklässt und ihm den funkelnden Sternen auf
dem See gleich Bilder mitgibt, die tragen – das ist durchaus
Kunst. Ich werde nun die Lektüre der vorhergehenden Werke
nachholen.  Objektiv  und  unvoreingenommen.  Vielleicht.  Falls
ich die Idee mit dem Winterschlaf nicht aufgreife….

Benjamin Lebert: „Im Winter dein Herz“. Roman. Verlag Hoffmann
und Campe, 160 Seiten, €19,50

Auf dem Berg der Wahrheit –
Ein  Spaziergang  auf  den
Spuren von Hermann Hesse
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
Eigentlich ist er nur ein Hügel und sein richtiger Name ist
Monte Monescia, doch das weiß heute kaum einer mehr. Weithin
ist er als Monte Verità bekannt, als Berg der Wahrheit, ein
legendenumwobener Hügel, über den Villendächern des einstigen
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Fischerdorfes  Ascona  im  schweizerischen  Kanton  Tessin
thronend.

 

 

 

 

Anfang des 20 Jahrhunderts sammelten sich auf diesem Berg
reformbeseelte  Künstler,  Pazifisten  und  Gründer  der
sogenannten Alternativbewegung. Schon früh – 1907 – fand auch
Hermann  Hesse  den  Weg  auf  den  Monte  Verita.  Bis  heute
unbestätigten Gerüchten zufolge soll er sich dort von seinen
Alkoholproblemen  entzogen  haben.  Schnell  zeigte  er  sich
inspiriert von der dortigen Künstlerkolonie, die in gewissem
Maße  das  Hippieleben  der  60erJahre  vorwegnahm.  Man  lebte
spartanisch in Hütten oder einfachen Steinhäusern, aus dem
Granit der Tessiner Berge gebaut.
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Besonders  dem  Propheten  Gusto  Gräser,  einem  langhaarigen
bärtigen, stets in eine Tunika gewandetem Mann, schloss sich
Hesse  an.  Gräser  lebte  zeitweilig  in  einer  Höhle,  seiner
Waldgartenwelt nahe des Dorfes Arcegno im Tal hinter dem Monte
Verita. Unklar ist, ob Hesse ihn dort nur besuchte oder auch
mit ihm in dieser Höhle lebte.

Zu Arcegno behielt Hesse eine enge Bindung,
die über seinen Tod hinaus wirkte. Bis heute
leben  dort  die  Nachlaßverwalter  seines
literarischen  Werkes.  Sein  ältester  Sohn
Heiner, 2003 verstorben und heute sein Enkel
Silver. Arcegno gilt dem Wanderer im Tessin
als  Ausgangspunkt  für  die  „Suche  nach  dem

Schluss vom Ende der Welt“ und ist auch der einzige Ort aus
dieser Gegend, dem Hesse ein explizites Werk widmete, in dem
es aufschlussreich heisst:
„Hier ist mein heiliges Land,
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hier bin ich hundertmal
Den stillen Weg der Einkehr in mich selbst
Im Sinnbild einsamen Geklüfts gegangen.“*

Hermann Hesse verbrachte einen Großteil
seines Lebens im Tessin, er wählte den
bei Lugano gelegenen Ort Montagnola als
sein  eremitisches  Ziel.  Immer  wieder
jedoch kehrte er an den Monte Verità
und nach Ascona zurück. Auffällig ist,
dass  der  Monte  Verità  viele  Künstler
anzog  und  inspirierte,  doch  ihre
bekanntesten Werke entstanden allesamt
woanders.  Eine  bleibende,  typische
Kunst des Monte Verità gab und gibt es
nicht.  Dennoch  finden  sich  viele

Ansätze, die eine Interpretation zulassen, dass sich der Geist
dieses  sonderbaren  Ortes  in  etlichen  von  Hesses  Werken
wiederfindet.  So  die  Erzählung  in  den  Felsen  bei  der  man
sofort an die besagte Höhle denken muss.

Informiert man sich über Gusto Gräser, den Mitbegründer des
Monte Verita Projekts denkt man unwillkürlich an den Propheten
Eduard van Vlissen aus dem Weltverbesserer. Ziemlich sicher
spielt  Demian,  das  frühe  Hauptwerk  Hesses,  auf  dem  Monte
Verità und die Vermutung liegt nahe, dass Gräser sich auch in
der Figur des Max Demian widerspiegelt. Gräsers stets und
ständig gepredigtes Credo war „Sei Du selbst“ – und im Demian
heisst  es  als  Quintessenz  „Wir  empfanden  einzig  dies  als
Pflicht  und  Schicksal:  dass  jeder  von  uns  ganz  er  selbst
werde.“ Schlussendlich aber war der Geist des Monte Verità ihm
wohl auch eine Warnung und liess ihn zu einem Gegner jeder
absoluten  Menschheitsbeglücker-Theorie  werden.  Deren
Heilsversprecher nannte er in späteren Werken gerne barfüßige
Propheten,  Kohlrabi-Apostel  oder  Körndlfresser,  wie  in  der
Erzählung Dr. Knölges Ende.

Und heute? Heute ist der Monte Verità eine Art Gemischtwaren-
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Angebot aus der reichen Palette esoterischer Lehren. Man kann
anthroposophisch  geprägte  Regenbogenwege  gehen  und
fernöstlichen Zeremonien beiwohnen. Für dezente 38 Schweizer
Franken kann man eine japanische Tee-Zeremonie erleben und
dabei Tee verkosten, der tatsächlich im hügeligen Mikroklima
auf einer kleinen Teeplantage angebaut wird.

Man kleidet sich als Besucher des Monte Verità
gerne hell, licht und luftig, wandelt entrückt
auf den Wegen, ganz in sich selbst versunken,
sorgsam darauf bedacht, niemanden zu grüßen –
wie sonst auf Spazierwegen in der freundlichen
Schweiz üblich. Da wirkt das in den vierziger
Jahren  auf  den  Hügel  geklotzte  Hotel  im

Bauhaus-Stil – an sich nicht gerade ein Prunkstück der Bauhaus
Architektur  –  in  seinen  strengen  klaren  Linien  geradezu
erholsam.

Es ist ein Ort, der wie Ascona zwischen
Magie und Spießbürgertum verharrt, ein
Ort, der sein Versprechen auf Wahrheit
niemals  einlösen  kann,  ein  Ort
bornierter  Manierismen.  Ich  zitiere
derzeit zu gerne Dea Loher aus ihrem
Roman  „Bugatti  taucht  auf„:  dieser
schreckliche  Monte  Verità  mit  seinen
traurigen,  sich  esoterisch  spreizende
Gebäuden  und  Anlagen  ist  nur  der
fürchterlichste,  weil  vollkommen
belanglose  Ausdruck  dieser  Langeweile

und Abgehobenheit. Ich bin mir sicher, Hermann Hesse hätte
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sich  dort  oben  auch  nicht  mehr  wohlgefühlt.  Wer  Orte  der
Sehnsucht  und  Kraftquellen  im  Tessin  sucht,  frage  lieber
Einheimische und Ortskundige. Die findet man auf dem Monte
Verita nämlich auch eher selten.

*Bei Arcegno, 1925 veröffentlicht Weitere Quellen: Wikipedia/ Ascona und sein Berg Monte Verita, ArcheVerlag Zürich, 1979 /

Ständige Ausstellung Monte Verità in der Casa Anatta/Bilder alle von Britta Langhoff

Höchstgebot  für  die
Geheimnisse der Scheherazade
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Welche  Geheimnisse  birgt  Scheherazade  und
warum geraten ihretwegen so viele Menschen in
Gefahr?  Im  neuen  Krimi  des
deutsch/niederländischen  Autoren-Duos  Thomas
Hoeps  und  Jac.  Toes  handelt  es  sich  bei
Scheherazade nicht um die geheimnisumwitterte
Geschichtenerzählerin aus 1001 Nacht, sondern

um ein bis dato der Öffentlichkeit unbekanntes Gemälde von
Rene Magritte.

Dieses Bild befand sich jahrzehntelang im Familienbesitz der
Aachener Industriellenfamilie Roeder, die das Bild nun aus
unbekannten Gründen zur Versteigerung gibt. Die Scheherazade
wird auf einer Kölner Auktion von einem unbekannten Bieter zu
einem  legendären  Höchstgebot  ersteigert.  Kunstrestaurator
Robert Patati hat das Bild auf Bitten seines Freundes Carsten
Roeder für die Auktion aufbereitet und begleitet auch den
Transport des geheimnisvollen Bildes auf seinem Weg zum neuen
Besitzer,  einer  ebenfalls  geheimnisvollen  Firma  im
niederländischen Maastricht. Unterwegs wird der Transportwagen
gekapert  und  bei  einem  spektakulär  inszenierten  Unfall  an
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einem Bahnübergang lässt Patati beinahe sein Leben.

Zur  gleichen  Zeit  geht  das  Aachener  Labor  des
Familienbetriebes  Roeder  in  Flammen  auf,  eine  in  alle
Betriebsgeheimnisse eingeweihte Angestellte stirbt und schon
bald verstricken sich die Mitglieder der Familie Roeder und
ihre engsten Angestellten in Widersprüche. Zur Aufklärung der
Vorkommnisse  werden  nicht  nur  grenzüberschreitende
polizeiliche Ermittlungen anberaumt, auch die niederländische
Profilerin und Ex-Polizistin Michy Spijker, die sich gerade
erst  als  Detektivin  selbstständig  gemacht  hat,  wird
involviert. Das Bild taucht relativ schnell wieder auf, Robert
Patati erhält den Auftrag zur Restauratierung, unterstützt von
Anouk,  einer  rätselhaften  holländischen  Kollegin.  Schnell
finden sie heraus, dass beide Geschehnisse zusammenhängen und
vor  allem  die  Scheherazade  mehr  als  eine  Geschichte  zu
erzählen  hat.  Doch  bis  diese  Geschichten  sich  in  allen
Facetten zeigen, sind allerlei Abenteuer zu bestehen und Fäden
zu entwirren.

„Höchstgebot“ ist das dritte gemeinsame Werk des deutschen
Autors  Thomas  Hoefs  und  des  Niederländers  Jac.Toes.  Ihre
bisherigen Krimis erfuhren viel Lob und Anerkennung auf beiden
Seiten  der  Grenze  und  auch  „Höchstgebot“  erfüllt  die
Erwartungen. Der Krimi ist durchweg flott geschrieben und weiß
zu unterhalten. Die Sprache ist auf einem guten Niveau, der
Leser vermag nicht zu erkennen, welche Teile von welchem Autor
in welcher Sprache ursprünglich geschrieben wurde. Die Beiden
verstehen es, auch Zusammenhänge, die nicht unbedingt für die
breite Masse interessant sind – so z.B. die kunsthistorischen
Hintergründe – unterhaltsam zu gestalten und so ganz nebenbei
Wissen zu vermitteln. Zum Ende hin wird es allerdings etwas
langwierig, nun rächt sich, dass die Autoren ihre thematischen
Kreise von zerstörerischer Geschwisterliebe über Primzahlen-
Codierung bis hin zu Afghanistan etwas zu weit gezogen und nun
Mühe haben, diese zu schließen. So richtig stört aber auch
dies  nicht,  bietet  es  doch  die  Gelegenheit,  das



deutsch/niederländische  Geplänkel  über  holländischen
Geschäftssinn  und  deutsche  Hierarchiegläubigkeit  noch  ein
wenig länger zu genießen.

In „Höchstgebot“ begegnet der Leser mit Robert Patati und
Micky Spijker alten Bekannten wieder und erfährt, wie sie sich
in der Zwischenzeit weiterentwickelten. So haben die Beiden
nicht nur ihre Liebesbeziehung, sondern auch ihr jeweiliges
Arbeitsverhältnis  beendet  und  sich  auf  ihren  Sachgebieten
selbstständig gemacht. Auch im Verlaufe dieses Romans wird
sich einiges in ihrem Leben ändern und sie zu der Einsicht
bringen, dass man für die Verwirklichung seiner Wünsche und
Pläne nur dieses eine Leben hat. So endet der Roman mit dem
Beweis für ein altes holländische Sprichwort: „Auch als ferner
Freund würde er sich hervorragend machen“.

Der  Leser  lernt  aber  neben  den  in  den  Kriminalfall
verwickelten  Personen  auch  neue  Figuren  kennen,  besonders
gefallen hat mir die Figur der Anouk. Anouk ist wohl das, was
gemeinhin  als  Borderlinerin  bezeichnet  wird,  im  Roman
bezeichnet sie sich selbst aber als Surrealistin und trägt
einen  wesentlichen  Teil  dazu  bei,  dass  auch  diesmal  eine
schöne Scheherazade vor dem Tod bewahrt bleibt.

Fazit:  „Höchstgebot“  ist  ein  willkommenes  Angebot  für
Krimifreunde, die Unterhaltung und Spannung auf gutem Niveau
suchen. In diesem Sinne: Veel plezier met het hoogste bod.

Die  Autoren:  Toes  &  Hoeps  bilden  ein  internationales
Schrifststeller-Team,  welches  sich  2007  bei  einer
Zusammenarbeit zwischen deutschen und niederländischen Museen
bildete.  Ihre  gemeinsamen  grenzüberschreitenden  Werke
entstehen u.a. in langen bilingualen Gesprächen, Hoeps auf
deutsch,  Toes  auf  holländisch.  Unvorstellbar?  An  der
deutsch/niederländischen  Grenze  aber  so  üblich  und  völlig
normal, das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen. Mehr
über  die  Arbeitsweise  des  Autorenduos  auf  der  Webseite:
hoeps.wordpress.com



Thomas Hoeps/Jac.Toes: „Höchstgebot“, Grafit Verlag, Dortmund.
347 Seiten, €9,99

Unbefriedigende  Rückschau  –
was  bleibt  am  Ende  eines
Lebens?
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Eine  Frau  liegt  auf  dem  Sterbebett.  Die
Stimmen um sie herum blendet sie aus. Sie mag
ihre  eigenen  Stimmen  hören,  ihre  eigenen
Bilder  sehen.  Die  Bilder  ihres  Lebens.  Sie
braucht  zehn  Minuten,  um  siebzig
fragmentarische Szenen ihres Lebens vor ihrem
geistigen Auge ablaufen zu sehen.

Es werden die letzten zehn Minuten ihres Lebens sein. Die Zeit
der Möglichkeiten ist endgültig vorbei. Die Szenen, die sie
sieht, sind flüchtige Bestandsaufnahmen von der Kindheit bis
ins Alter. Die Autorin Manuela Reichart schreibt in „Zehn
Minuten und ein ganzes Leben“ die Rückschau eines erschreckend
banalen Frauenlebens. Vielleicht kein Zufall, dass auch der
Titel an den eher banalen, aber wirkungsvollen Slogan fürs
Blutspenden erinnert.

Es  ist  kein  außergewöhnliches  Leben  gewesen,  an  das  die
namenlose  Protagonistin  sich  erinnert.  Es  gab  Höhen  und
Tiefen, aber zumeist nur Höhen und Tiefen, die sie selbst in
die  Banalität  der  Ereignisse  hinein  interpretiert  hat.
Hauptsächlich erinnert sie sich an Männergeschichten, so gut
wie alle gescheitert. Gelegentlich blitzen zwar Erinnerungen
aus ihrem frühen Familienleben auf, auch aus der Kindheit
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ihrer eigenen Kinder, aber in der Relation sind sie selten.
Selbst eine der allerersten Szenen aus ihrer Kindergartenzeit
ist der Frau nur deshalb erinnerlich, weil eine vierjährige
Rivalin  ihr  den  Kindergartenfreund  abspenstig  machte.  Ihre
eigenen Kinder haben sie wohl enttäuscht, haben der Mutter
nicht die erwartete Anerkennung, den erwarteten Dank erwiesen.

Sie  erinnert  sich  an  den  Mann,  der  einstmals  sogar  mit
Selbstmord drohte, wenn sie ihn nicht erhöre. Doch auch dessen
Verehrung währte nicht ewig. Er schloß eine Ehe, die nicht auf
ihren  Stöckelschuhen  daherkam,  sondern  „fest  in  den
Gesundheitsschuhen“ einer bodenständigeren Frau stand. So war
auch “er ihr zum Verräter geworden“. Der Mann, den wiederum
sie  einst  bis  zum  Wahnsinn  verehrte,  er  erzählt  beim
Wiedersehen von seiner letzten Darmspiegelung. So geht es mit
den Männergeschichten munter weiter und gipfelt schließlich in
der Erinnerung an unbefriedigende Masturbationsversuche.

Ist es wirklich das, woran man sich am Ende eines Lebens
erinnern will? Sind dies wirklich die Ereignisse, die bleiben?

Im Klappentext steht “Es ging ihr immer nur um die Liebe“. War
das wirklich so oder ging es ihr nicht vielmehr doch um die
verzweifelte Suche nach Anerkennung? „Einen gescheiten Satz
sollte jeder zurücklassen“. Das ist ihr dringendster Wunsch.
Doch  „hat  sie  ihn  gesagt,  hat  man  ihn  gehört?“  Manuela
Reichart  hat  mit  dieser  kurzen  Prosa  kein  Rührstück
geschrieben, auch keines, welches an die viel beschworenen
wirklich wichtigen Dinge im Leben gemahnt. Vielmehr zeigen
ihre kurzen Fragmente, wie erschütternd wenig bleiben kann,
wenn man am Ende seines Lebensweges angelangt ist. Als Leser
empfindet man es bitter, dass diese Lebensrückschau sich in
erster  Linie  mit  der  unbefriedigt  gebliebenen  Suche  nach
Anerkennung und Respekt beschäftigt. Es scheint wenig Gutes
gegeben zu haben, an das die namenlose Frau sich erinnern
kann.

Gleichwohl macht dieses Buch nicht traurig. Melancholie ist



das  äußerste  Gefühl,  welches  die  kühl  und  komprimiert
geschriebene Prosa hervorruft. Die Autorin lässt den Szenen
selten  einen  freien  erzählerischen  Lauf.  Sie  traut  sich
durchaus was mit diesem Buch, doch sie traut den Lesern zu
wenig zu. Rasch und unbeteiligt analysiert Manuela Reichart
lieber selbst. Gerade bei den Erinnerungen an Szenen aus dem
Familienleben lässt sie kein Klischee gelten, sie entlarvt und
verurteilt unerbittlich.

Am Ende jedes Fragments steht eine lakonische Zusammenfassung,
die  den  Kern  drastisch  vor  Augen  führt.  Die  kurzen,
komprimierten  Texte  bringen  dem  Leser  jedoch  nur  wenige
Einsichten.  Vor  allem  die  Männerfixiertheit  als  Priorität
irritiert. Andere Geschichten werden nur angedeutet, obwohl
sie eine wohltuende Abwechslung gewesen wären. So erfährt man
nur an Rande, dass die Schwester, mit der sie den Anfang
teilte, in der Mitte des Lebens unwichtig wurde und jetzt am
Sterbebett die wichtigste Bezugsperson ist. Wieso und warum,
das erfährt man nicht.

Aber  nun  –  einen  wichtigen  Satz  hinterlässt  jeder.  Die
namenlose Sterbende hinterlässt eine Erkenntnis, die den Leser
mit  der  im  Unterton  der  Unzufriedenheit  geschriebenen
Rückschau  versöhnt:
„Klar ist am Ende nur eins. Man hat in all den Jahren viel
zuwenig getanzt.“ Dem werden wohl viele Frauen zustimmen.

Manuela Reichart: „Zehn Minuten und ein ganzes Leben“. Fischer
Verlag, Frankfurt am Main, 110 Seiten, €14,99

(Die Autorin: Manuela Reichart lebt als Radio-Moderatorin und
Autorin in Berlin. Den Lesern in NRW dürfte sie auch als
langjährige Moderatorin von „Gutenbergs Welt“ auf WDR3 bekannt
sein).



Eine Herzmanovsky-Verführung
geschrieben von Günter Landsberger | 21. Dezember 2024

Kaum dass der vor kurzem im Residenz Verlag
erschienene Bild- und Textband „Forscher im
Zwischenreich  /  Der  Zeichner  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando“ uns in den Blick gerät,
schon nehmen wir ihn in die Hand und ahnen
sofort,  welch  schönes,  welch  interessantes
Buch wir da in Händen halten.

Die Bildreproduktionen sind einladend, eröffnen einen Blick in
eine ganz eigene, durch mangelnde große Bekanntheit noch recht
unverbrauchte  Welt.  Druckbild,  Farbgebung,  etc.  alles
einwandfrei,  ja  hervorragend.

Es mag dabei ein beträchtlicher Vorteil sein, dass FHO (=
Fritz von Herzmanovsky-Orlando) zum Beispiel in Deutschland
noch nicht allzu bekannt ist, aber auch in Österreich dürfte
der beeindruckende Zeichner FHO weit weniger bekannt sein als
der  Schriftsteller.  Zwar  kamen  auch  in  Deutschland  FHOs
sämtliche schriftstellerischen Werke erst in der originären
Ausgabe des Residenz Verlages heraus, dann vor allem jedoch
(allerdings mit mir unbekanntem Erfolg) in der dreibändigen
Lizenzausgabe bei Zweitausendundeins. Aber richtig bekannt ist
der Schriftsteller in Deutschland nicht geworden, sicher am
wenigsten  noch  nördlich  des  Mains,  also  auch  nicht  im
Ruhrgebiet.

Gewiss:  In  der  Reihe  des  Heyne-Verlags  „Das  besondere
Taschenbuch“ erschien einst in den 80er-Jahren Herzmanovskys
wegen  seiner  Skurrilität  wohl  berühmtester  Roman  „Der
Gaulschreck im Rosennetz“ mit den vom Autor selber stammenden
Illustrationen. In einer Kultsendung wie der vom Hessischen
Rundfunk  (HR2)  ausgestrahlten  Ratesendung  Peter  Härtlings,
„Literatur  im  Kreuzverhör“,  kamen  mindestens  zweimal  schon
Texte FHOs vor, bei denen nach anonymer Textverlesung der
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Autor erraten oder gewusst, jedenfalls gefunden werden musste
und  durch  Telephonanrufer  auch  erraten  wurde.  Auf  den
Literaturreisen  von  „Begegnung  mit  Böhmen“,  eines
Reiseunternehmens  aus  Regensburg,  lässt  sich  u.  a.  der
literaturkundige  Reiseleiter  Arthur  Schnabl  wirkungsvoll
vorlesbare  Texte  von  FHO  wie  z.  B.  den  „Wassertrompeter“
wohlweislich auch nicht entgehen.

Aber  nach  wie  vor  gilt:  So  richtig  im  Bewusstsein
durchgesickert  und  bleibend  angekommen  ist  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando  als  Schriftsteller  und  als
Eigenillustrator,  gar  als  eigenartiger  und  beeindruckend
eigenständiger Zeichner zumindest in Deutschland noch nicht.

Das neue Buch des Residenz Verlages kann dem nun durchaus
verführerisch Abhilfe schaffen, so es denn wahrgenommen wird.
Und  das  darf  man  ihm  vorbehaltlos  wünschen.  In  diesem
wunderbar  ausgestatteten  Band  kann  man  den  großartigen
Zeichner FHO entdecken und sich zugleich indirekt einen Zugang
zu seinem Werk als Schriftsteller verschaffen; oder umgekehrt,
wenn man von FHO schon etwas gelesen hat, kann man in seinen
Zeichnungen eine andere, womöglich die originäre Seite von ihm
in unverklemmter Offenheit präsentiert bekommen. Und wirklich:
Von  der  chronologischen  Abfolge  her  scheint  das  reife
zeichnerische Werk (das jedoch zeitlebens bei FHO, also auch
in  seiner  stärker  schriftstellerisch  geprägten  Lebensphase)
nie  ganz  aufhört,  dem  schriftstellerischen  voran-  bzw.
vorauszugehen.  Im  Haupttext  des  Buches,  im  vielgliedrigen
Essay von Arnulf Meifert, wird jedenfalls u. a. aufgezeigt,
wie sehr auch noch das schriftstellerische Werk FHOs von dem
zeichnerischen her gespeist wird, ja sich geradezu aus ihm
heraus entwickelt, mental, thematisch, figural.

Fürwahr, eine Herzmanovsky-Verführung ist dieser Band, eine
gelungene  Verführung  zu  ihm  als  Zeichner  und  von  da  her
alsbald wohl auch zu ihm als Schriftsteller. Meine Anspielung
auf Rolf Vollmanns im Dezember des letzten Jahres im Albrecht
Knaus Verlag erschienenen Doppelband „DER DÜRER VERFÜHRER oder



die Kunst, sich zu vertiefen“ ist dabei ganz bewusst. Zudem:
eine klare Überschneidung gibt es auch.

Auf der Seite 31 des FHO-Bandes finden wir eine Wiedergabe von
Albrecht Dürers Radierung „Der Spaziergang“ – ein auch bei
Vollmann eingehend betrachtetes Bild (vgl. dort die Seiten 33
– 35 des 1. Bandes) – konfrontiert mit FHOs Dürer-Adaption in
Form einer Zeichnung.

Gerade  der  direkte  Vergleich  verrät  sehr  viel  von  der
Herzmanovskyschen  Eigenart,  die  weder  vor  Verknappung  und
Leichtigkeit  noch  vor  satirisch  grotesker  Zuspitzung  bzw.
ironisch-humorvoller  Scheinverniedlichung  (hier  des  Todes)
zurückschreckt. Wie überhaupt der Bezug auf schon vorhandene
Kunstwerke, an denen er sich bewusst schulte und abarbeitete,
indem er sich bewusst dagegen abhob, Fritz von Herzmanovsky-
Orlando zu seinem Eigenen mitverholfen haben mag.

Arnulf Meifert tut zusätzlich das Seine zur Verdeutlichung von
FHOs Eigenständigkeit, indem er ihn wiederholt gezielt und
durchaus abweichend von eingeschliffenen Mustern mit Alfred
Kubin, vor allem aber mit Paul Klee zusammensieht, mit dem FHO
u. a. den Begriff „Zwischenreich“ teilt, wiewohl ganz anders
akzentuiert.

Das fast unbekannte, recht liebevoll und höchst ansprechend
präsentierte Bildmaterial alleine schon lohnt die Anschaffung
dieses Bandes: Freizügig und dezent tabulos sind diese Bilder
– und faszinierend merkwürdig, wenn man in ihnen immer wieder
eine Verschränkung von weiblich-feenhafter Dominanz mit bis
zur Karikatur submissen männlichen Ungestalten wahrnimmt, eine
Verschränkung eines paradiesähnlich gemeinten Zustandes also –
mag man diesen nun als eine bildgewordene Utopie oder als
konzentrierte  Privatmythologie  auffassen  –  mit  einer  das
Männliche  immer  wieder  herabstufenden  realsatirischen
Konkretion.

Der große Essay von Arnulf Meifert vor allem, aber auch die



kleineren Beiträge von Peter Assmann, Franziska Meifert und
Siegfried  de  Rachwitz  nebst  einer  den  Band  abschließenden
Übersicht  der  Werke  im  Museumsbesitz,  vermitteln  uns  auf
wichtig  erhellende,  durchaus  ideologiekritische  Weise
Zusammenhänge  und  Hintergründe.  Politisch  Schlimmes,  sehr
Schlimmes und in künstlerischer Form weniger Schlimmes, da
künstlerisch  Gebanntes,  so  lernen  wir,  entstammen  ein  und
denselben  geistigen  bzw.  gelegentlich  abstrusen  Strömungen
nach 1900, an denen insbesondere auch FHOs Frau Carmen, ihn
stark beeinflussend und zugleich seiner sexuellen Veranlagung
maßgeblich entgegenkommend, regsten Anteil nahm.

Es fällt auf, dass Arnulf Meinert Fritz von Herzmanovsky-
Orlandos  phantasievoller  Zeichenkunst  vordringlich  eine
gewisse „Bannbildfunktion“ (S.62) zuzuerkennen bereit ist, ihn
im Übrigen gelegentlich auch als Vorwegnehmer der Surrealisten
feiert.

Als besondere Bereicherung des Bandes habe ich empfunden, dass
Arnulf Meifert an den Beginn eines jeden der sieben Kapitel
seines  Hauptessays  je  eine  ganze  Drittelseite  sehr  gut
ausgesuchter thematischer Aphorismen gestellt hat. Diese (von
sehr verschiedenartigen Autoren stammend) sind fast durchweg
kaum bekannt, wiewohl von meist hoher bis sehr hoher Qualität.

Arnulf Meifert / Manfred Kopriva (Herausgeber): „Forscher im
Zwischenreich. Der Zeichner Fritz von Herzmanovsky-Orlando“.
Residenz Verlag. 256 Seiten, 36 €.

Ein  sechsfaches  Prosit  auf

https://www.revierpassagen.de/8306/tom-standage-ein-prosit-auf-die-weltgeschichte/20120329_1028


die Weltgeschichte
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024
Vor etlichen Jahren lernte ich in Amerika bei einer Dinner
Show ein junges Paar kennen. In breitestem Südstaaten-Dialekt
stellten die beiden sich mit folgenden Worten vor:“Hi, we are
Betty and Jim from Atlanta. Atlanta, Georgia. Home of Coca-
Cola.“

Das ließ mich damals so fasziniert wie irritiert zurück. Zig
Dinge wären mir eingefallen zu Atlanta, Georgia. Scarlett.
Tara.  Martin  Luther  King.  Die  Peachtree  Road.  Die
Sezessionskriege. Meinetwegen auch Coca-Cola. Jedoch nicht als
Erstes,  Einziges  und  Wichtigstes.  Aber  so  sind  sie,  die
Amerikaner.  Unbändig  stolz  auf  den  Siegeszug  der  braunen
Brause  als  global  akzeptiertes,  bewundertes  Symbol  des
American Way of Life.

Genau  dies  bestätigt  auch  der  englische
Historiker  und  Journalist  Tom  Standage  in
seinem  überraschenden  Werk  „Sechs  Getränke,
die die Welt bewegten“. Spätestens seit Coca
Cola zum kriegswichtigen Gut geadelt wurde,
war der Aufstieg des Getränks von der Brause
aus dem Sodabrunnen zur nationalen Institution

unausweichlich.

Coca-Cola ist das letzte der 6 Getränke, anhand derer Tom
Standage  seine  Leser  unterhaltsam  durch  die  Weltgeschichte
führt. Der deutsche Titel führt leicht in die Irre. In diesem
Buch geht es nicht in erster Linie um Getränkekunde, sondern
die Entstehungsgeschichten von sechs Getränken – neben Cola
sind es Bier, Wein, Rum, Tee und Kaffee – werden verknüpft mit
einer rasanten Zeitreise von der Steinzeit in die Gegenwart.
Der Originaltitel „A history of the world in 6 glasses“ trifft
es wesentlich besser. Standage bietet nicht weniger als einen
Crashkurs in Weltgeschichte, gepaart mit Exkursen in Technik,
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Chemie und Religion. Nur wenige der sorgsam recherchierten
Verknüpfungen sind weithin bekannt, am bekanntesten dürfte die
Boston Tea Party sein. Umso überraschender zu erfahren, dass
beispielsweise  die  Pyramiden  wohl  ohne  die  zufällige
Entdeckung des Bieres nie gebaut worden oder die Entdeckungen
der  Kolonialzeit  ohne  Rum  nicht  machbar  gewesen  wären.
Besonders spannend die Geschichte des Kaffees. „Das nüchterne
Geschenk der arabischen Welt“, es trat seinen Siegeszug im
Zeitalters der Vernunft an. Kaffeehäuser etablierten sich als
Heimstätten  eines  Bündnisses  aus  Kaffee,  Innovation  und
Netzwerk, „eine Art Internet des 17. Jahrhunderts“.

Standage  zieht  destillierte  Schlüsse  aus  dem  „flüssigen
Vermächtnis der Kräfte, die unsere Welt geprägt haben“. Dabei
räumt er mit bis heute verbreiteten Mysterien auf und stellt
neue Thesen auf. So stehe „der Konsum von Coca Cola in engem
Zusammenhang  mit  dem  Wohlstand  und  der  Lebensqualität  von
Ländern“. Gewagt, aber nicht von der Hand zu weisen und daher
durchaus bedenkenswert.

Dennoch irritiert seine rigorose Trennung, jeder Periode ein
bestimmtes  Getränk  zuzuordnen.  Bier  kommt  im  Buch  nur  in
vorchristlicher Zeit vor, von der „Amphore Kultur“ (Wein) hört
man nur bis zum Mittelalter und Tee war das Schmiermittel der
industriellen  Revolution.  Die  Dominanz  britischer  Tea-Time-
Kultur  bis  heute  interessiert  nur  am  Rande.  Selbst  die
Prohibition spielt allenfalls im Hinblick auf den Siegeszug
von Coca Cola eine Rolle. Standage weist jedem Getränk einen
Platz  als  Katalysator  für  die  Förderung  der  Kulturen  und
Zivilisationen  zu.  Dass  jedes  dieser  Getränke  für  sich
genommen bis heute mehr ist als nur ein Durstlöscher, ist bei
dieser Vorgehensweise uninteressant. Es ist allerdings nicht
anzunehmen, dass Standage ein allgemeingültiges Standardwerk
vorlegen wollte. Vielmehr dürfte es seine Intention gewesen
sein,  mit  einem  Augenzwinkern  auf  die  Weltgeschichte  zu
schauen und Geschichtsmuffeln einen unterhaltsamen Rundgang zu
bieten. Dies ist ihm zweifellos gelungen. Und da er seinem



Gesamtbild viele unbekannte Details zufügt, dürfte dieses Werk
auch den in Historie Versierteren Spaß machen.

„Die  Gepflogenheit,  sein  Glas  zu  heben,  ist  uralt  und
beschwört übernatürliche Kräfte“. Und so ist natürlich auch
diese  Buchbesprechung  nicht  entstanden  ohne  den  beherzten
Einsatz  diverser  inspirierender  Getränke.  In  diesem  Sinne
Salute, Cheers und Prösterken.

Tom Standage: „Sechs Getränke, die die Welt bewegten“. Verlag
Artemis und Winkler, Euro 19,99.

Homepage des Autors: tomstandage.com

Preis  für  grotesken  Humor:
Ulrich Holbein ausgezeichnet
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Dezember 2024
Loriot hat ihn erhalten. Ernst Jandl, Robert Gernhardt, Hanns
Dieter Hüsch, Ingomar von Kieseritzky, Ror Wolf, Katja Lange-
Müller, Gerhard Polt, F. W. Bernstein, Peter Rühmkorf, Herbert
Achternbusch und fünfzehn weitere um ihre Vertrautheit mit dem
Grotesken oft beneidete Persönlichkeiten ebenfalls. An diesem
Wochenende  geht  der  Kasseler  Literaturpreis  für  grotesken
Humor an Ulrich Holbein. Sollte Ihnen der Name unbekannt sein?
Verwechseln Sie ihn gar mit einem anderen Herrn Holbein? Das
wäre betrüblich.

Seit seiner Kindheit trägt der 1953 geborene Ulrich Holbein
zur Weltverschönerung bei. Davon kann man sich beispielsweise
in dem wundervollen Buch Bitte umblättern! überzeugen, das
2010 im Elfenbein Verlag erschienen ist. In diese Reihung
verheißungsvoller  Textanfänge  gehört  auch  ein  netter
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Kinderbrief  an  den  Uropa,  säuberlich  auf  Linienpapier
geschrieben und mit Buntstiftzeichnungen am Blattrand. Leider
erfahren wir nichts über die Uroma, denn der Brief bricht wie
jedes Dokument dieser „Einhundertelf Appetithäppchen“ nach der
ersten Seite ab – oftmals mitten im Satz oder Wort. Beim
Umblättern tut sich ein neuer Text auf, oder eine Zeichnung
oder eine Collage. In einem anderen Text des Bandes wird Satz
für Satz die persönliche Entwicklungsgeschichte des Autors der
Entwicklung der Menschheit gegenüberstellt. Überzeugend.

Im gleichen Verlag war zuvor Isis entschleiert erschienen,
eine  Geschichte,  die  sich  ausschließlich  aus  Zitaten
zusammensetzt.  Das  liest  sich  etwa  so:

„Ekkehard  Wiederholz:  Wenngleich  es  auch  für  den  Angler
appetitlicher sein mag, nur mit sauber gewaschenen Därmen zu
arbeiten, würden sie jedoch mit einer gründlichen Säuberung im
Wasser  ihrer  gesamten  Duftstoffe  und  damit  ihrer  ganzen
Anziehungskraft als guter Köder beraubt. Jegliche Därme dürfen
daher  nur  leicht  ausgedrückt,  das  heißt  zwischen  zwei
zusammengepreßten  Fingern  hindurchgestreift,  nicht  aber
gewaschen werden.
Leonardo da Vinci: Viele werden sich ein Haus aus Därmen bauen
und sogar in ihren eigenen Därmen wohnen.
Ulrich Holbein (seinem Vater die Wurst wegreißend): Vorsicht!
Du fügst ihr lebensgefährliche Bißwunden zu!
Walter Holbein (die Wurst sofort zurückerobernd): Gib das Ding
her!
Ulrich Holbein: Die Wurst war damals schon mein Opa – spürst
du das nicht beim Reinbeißen, wie er »Aua!« ruft?
Herta Müller: Der Fuchs war damals schon der Jäger.
Wilhelm Busch: Die Strafe bleibt nicht aus. Jeder Jäger wird
mal ein Hase, früher oder später, denn die Ewigkeit ist lang.
Bishma: Geschöpfe, deren Fleisch ich in dieser Welt esse,
essen das meinige in der nächsten Welt.
Elias Canetti: Das Tier, das man gegessen hat, merkt sich, wer
es war. Seine Seele lebt weiter und wird im Jenseits zu einem



Menschen.  Dieser  wartet  geduldig  auf  den  Tod  seines
Verzehrers. Sobald er im Jenseits ankommt, findet das Opfer
ihn, packt ihn, zerschneidet ihn und ißt ihn auf.“
Und so weiter.

Aus lauter Zitaten besteht auch eine „Love Story“ in Ulrich
Holbeins Weltverschönerung (2008). Die Textmontage aus Werken
von  162  Autoren  beschreibt  der  Menschheit  liebste
Beschäftigung,  die  –  so  dargestellt  –  in  ihrer
Austauschbarkeit ziemlich lächerlich erscheint. Aber ob die im
gleichen  Band  veröffentlichten  zwölf  Thesen  und  elf
praxisorientierten Tipps zum Thema „Wer raffiniert onaniert,
rettet die Welt“ den Leser aus dem Dilemma befreien?

In der 13. Ausgabe der Zeitschrift Oya (anders denken. anders
leben) erscheint im März/April 2012 der Anfang von Holbeins
neuestem „Liebesroman“ Traumpaar ohne Notbremse – wieder nur
eine einzige Seite. Klingt ein Liebesroman so? „Sie knallte
mir alles mögliche vor Latz und Kopf. Sie ging mir auf den
Geist, auf Keks und Wecker und Sack und Gemüt. Es hagelte
Blöff und Jux und Sex und Peng und Tschüs.“ Bei Ulrich Holbein
schon – neben zarteren Tönen des vorerst letzten Romantikers.

Ein ausgeprägter Individualist ist der an diesem Wochenende
geehrte  Ulrich  Holbein  allemal  –  in  seiner  literarischen
Stilvielfalt,  in  seiner  extravaganten  Selbstgestaltung,  der
Eremitage im Knüllgebirge, den Lektüre- und intellektuellen
Präferenzen. 23 Bücher und 892 Einzelpublikationen hatte der
Autor bereits bis zum Abbruch seines Netztagebuchs „ulyversum“
im Jahr 2008 vorzuweisen. Einer breiteren Leserschaft ist er
durch  die  Kolumnen  „Sprachlupe“  in  Die  Zeit  und
„Standardsituationen“  in  der  Süddeutschen  Zeitung  bekannt
geworden.  Als  einen  Vielschreiber  kann  man  ihn  jedoch
allenfalls in quantitativer Hinsicht bezeichnen. Holbein ist,
wie er selbst sagt, „anders als alle, die anders als andere
sind.“

Subjektiv zusammengefasste Lebensläufe von 255 Exzentrikern,



Eigenbrötlern, komischen Käuzen und Aposteln aller Art hat
Ulrich  Holbein  in  seinem  dickleibigen  Lexikon  Narratorium
(2008) vereint, von denen insgesamt 48 in diesem Jahr in den
beiden  Bänden  Heilige  Narren  und  Heilige  Närrinnen  im
Marixverlag  neu  herausgebracht  werden.  Doch  umfasste
das Narratorium bei weitem nicht nur Gurus und Glückssucher,
vermeintliche oder echte Heilige im engeren religiösen Sinne,
sondern auch von Holbein verehrte Großliteraten wie Jean Paul
oder Arno Schmidt.

Ulrich  Holbein  würde  perfekt  in  sein  eigenes  Narratorium
passen und wird zu Recht mit dem Literaturpreis für grotesken
Humor  ausgezeichnet,  den  die  Stiftung  Brückner-Kühner
alljährlich in Kassel vergibt. Die Lobworte am Samstagabend im
Kasseler  Rathaus  sprachen  Harry  Rowohlt  (für  den
Förderpreisträger Tino Hanekamp) und Bazon Brock (für Ulrich
Holbein).  Holbeins  langjährige  Partnerin,  die  Komponistin
Viera Janárčeková, komponierte für den Abend “Tangomutanten
für Quetschkommode und kleine Bassgeige”.

Daneben wurde im Kasseler Rathaus die Ausstellung “Lieber eine
falsche Weltsicht als gar keine Flügel! Seufzer, Statements,
Appelle” mit emblematischen Fotocollagen von Ulrich Holbein
eröffnet. Denn Holbein ist nicht nur ein Wortkünstler. Auf
Buchmessen trifft man ihn meistens mit einer handlichen Kamera
an.  Er  knipst,  er  montiert,  er  collagiert  und  textet
Sprechblasen.

Der Glückwunsch aus dem Ruhrrevier erscheint im Netz mit einem
Tag Verspätung. Der Gratulant hat sich gestern einmal mehr in
Ulrich  Holbeins  Büchern  festgelesen  und  fand  die  Lektüre
vergnüglicher, als seinerseits einen Artikel zu schreiben.

Letzte Buchveröffentlichungen von Ulrich Holbein u.a.:

•  Heilige  Narren.  22  Lebensbilder.  Wiesbaden:  Marixverlag
2012.
•  Heilige  Närrinnen.  22  +  4  Lebensbilder.  Wiesbaden:



Marixverlag  2012.
•  Bitte  umblättern!  Einhundertelf  Appetithäppchen.  Berlin:
Elfenbein 2010
• Narratorium. Zürich: Ammann 2008.
•  Ulrich  Holbeins  Weltverschönerung.  Frankfurt  am  Main:
Zweitausendeins 2008.
•  Januskopfweh.  Glossen,  Quickes  und  Grotesken.  Berlin:
Elfenbein 2003.
• Isis entschleiert. Heidelberg: Elfenbein 2000.

Ulrich  Holbein  auf  der
Frankfurter  Buchmesse  im
Oktober 2011 / Aufnahme: W.
Cz.

Anleitung  zum  Alleinsein:
Traude  Bührmanns  Kurzroman
„durchatmen“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Dezember 2024
Als Soundtrack zu diesem Kurzroman könnte der im Text genannte
Charles-Aznavour-Titel  „Du  lässt  dich  geh’n“  dienen.  Die
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äußere  Verwahrlosung  der  Protagonistin  Alex  korrespondiert
dabei mit einer inneren Befreiung. Wobei der Auslöser der
neuen Ungebundenheit keineswegs selbstgewählt ist, sondern das
Resultat einer misslungenen Existenzgründung.

Einen erzwungenen Umzug in eine kleinere Wohnung nutzt die
Hartz-IV-Empfängerin lustlos zu einer Inventur ihrer Sachen.
„Es erleichtert sie, alles von sich abfallen zu lassen. Die
Dinge da liegen zu lassen, wo sie hinfallen.“
Die Trennung von ihrer Partnerin kommt hinzu. Von den Power-
Frauen ihres früheren Lebens hat sie sich verabschiedet. Sie
ist es müde, Gastgeberin zu sein. „Ihre Restfreundschaften
verkümmern.“ Auf ihren Wegen durch die Stadt vermeidet sie es,
von Bekannten angesprochen zu werden.
Mehr und mehr lernt Alex die Vorzüge des Single-Daseins zu
schätzen. Beim Kinobesuch keine Diskussion mehr, ob man vorn
oder  hinten,  zentral  oder  am  Rand  sitzt.  Und  geradezu
beneidenswert mag manchem Gehetzten der Luxus erscheinen, das
Telefon zu kündigen, das zum bloßen Staubfänger verkommen ist.
Das Leben wird aufs Elementare zurückgefahren. „Ich sitze hier
und atme“, antwortet sie einer Supermarkt-Verkäuferin, die sie
in ihrer knappen Mittagspause auf einer Parkbank anspricht.
„Es  fällt  ihr  immer  schwerer,  vollständige  Sätze  zu
formulieren“;  sie  findet  jedoch  zunehmend  Gefallen  an
Sprachspielen.  Dem  Kurzroman  tut  die  leise  zurückhaltende
Sprache  der  1942  in  Essen  geborenen,  in  Berlin  lebenden
Autorin, die hauptsächlich durch feministische Literatur und
Bücher über verschiedene Lesben-Szenen bekannt geworden ist,
gut. Die Lektüre gestaltet sich behaglich wie ein Urlaub zu
Hause.

Traude Bührmann: „durchatmen“. Kurzroman. Konkursbuch Verlag
Claudia Gehrke. Tübingen, Oktober 2011. 96 S., Fadenheftung,
Klappenbroschur (ISBN 978-3-88769-768-6). 8,00 Euro



Kampfloses Glück: Bücher von
Franz Hessel neu aufgelegt
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Dezember 2024
Der Lilienfeld Verlag hat in seiner schön gestalteten Reihe
der  „Lilienfeldiana“  einen  Roman  Franz  Hessels  neu
herausgebracht.

Laut Walter Benjamin ist Franz Hessel der Mann, der die Kunst
des Flanierens von Paris nach Deutschland importierte. Den
Flaneur beschreibt er als einen Gegentypen des Zielstrebigen.
„Das Absichtliche war nie meine starke Seite“, sagt Clemens
Kestner in Hessels Roman „Heimliches Berlin“.

Aus  dem  Altphilologen,  der  sich  am  liebsten  in  seiner
Studierstube verschanzt, spricht die Stimme des Autors, etwa
wenn er seinem jüngeren Freund, dem gutaussehenden Wendelin
vom Domrau, seine Lebensweise vermitteln möchte. „Ich habe es
wohl nie begriffen, dass zum Lieben Besitzen gehört. Da müsste
man sich ja das geliebte Wesen aneignen und also enteignen,
und was man mit sich vereint, das ändert man. Ich aber möchte
alles erhalten, wie es mir erst erschien“, sagt Clemens, nicht
ahnend – oder vielleicht doch? – dass Wendelin gerade ein
Liebesabenteuer mit seiner, Clemens‘, Frau Karola beginnt.

Während Wendelin ihm eröffnen will, dass er und Karola eine
spontane Reise nach Italien beschlossen haben, lässt Clemens
seinen Freund zunächst nicht zu Wort kommen: „Also allein. Das
ist auch das Beste. Dann ist kein Mittler und Mehrwisser, kein
Borger und kein Schenker zwischen dir und den Dingen.“ Und
weiter: „Gottlob, dass du nicht mit einer Dame fährst, einer
Seelsorgerin und Seelsaugerin, die dich so lange mit ihrer
unersättlichen  Gegenwart  bedrängt,  bis  du  jede  Hügelwelle,
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jeden Fensterbogen, Säulenwuchs und Goldmosaikdämmer auf ihre
entsprechenden Reize beziehst.“

Als  Wendelin  die  Fehleinschätzung  seines  Freundes  zaghaft
durch ein Geständnis zu korrigieren versucht, ist Clemens‘
Eloquenz nicht zu stoppen: „Kann sie dir schon vormachen, was
du  fühlst?  Sollen  dir  Frauen  Ziele  setzen,  du  ziellos
Lebendiges, sollen sie dich auf Kontur verengen, du räumliche
Gestalt?“

Der nicht alltägliche Ton im Gespräch mit dem Freund ist nur
eine von vielen Stimmen, die Hessels Prosa Seite für Seite zum
Lesegenuss macht.

Die Romanfigur Clemens Kestner wird seine Ehefrau nicht mit
dem Freund teilen. Ihr Autor dagegen lebte über längere Zeit
mit seiner Frau Helen Grund und seinem besten Freund Henri-
Pierre Roché eine Ménage-à-trois – für Roché ein Romanstoff,
den François Truffaut 1962 mit dem Film „Jules et Jim“ auf die
Kinoleinwand brachte. Franz Hessel ist dabei in der Figur des
Jules verkörpert.

Wer aus dem 1927 erschienenen Roman „Heimliches Berlin“ einen
in  die  Jahre  gekommenen  Mann  mit  schwindender  Libido
herauszuhören  meint,  wird  durch  einen  Blick  auf  Hessels
Frühwerk daran erinnert, dass eine Nonchalance in Liebesdingen
dort bereits angelegt ist.

„Als ich ein junger Student im ersten Semester war, sagten die
anderen, die schon länger in München lebten, immer, ich müsste
den  Mädchen  nachgehen:  das  gehörte  sich  nun  einmal.“  So
beginnt  die  erste  von  vier  Novellen  aus  dem  1908
veröffentlichten Band „Laura Wunderl“, den der Verleger Peter
Kirchheim in einer liebevollen Ausgabe neu aufgelegt hat.

In einer aufschlussreichen Szene befinden sich zwei Männer und
eine Frau in einer Wohnung, kostümieren sich, tanzen. Nina
will immerzu mit Fritz, dem Ich-Erzähler, weitertanzen, der
sie, als sie schließlich schwer in seinen Armen liegt, zum



Diwan trägt. „Wie ich sie hinlegte, kam Wedel herein, in einem
indischen Schlafrock von großer Pracht. (…) Ich trat beiseite,
als er sich Nina näherte; sie lächelte müde. Plötzlich hatte
er sie emporgehoben, sie hing über seine Schulter (…). Seine
Augen brannten wie Wolfsaugen im dunklen Walde und er trug
seine Beute ins Nebenzimmer – Ich blätterte in dem zärtlich
weichen Papier eines japanischen Bilderbuches und blickte erst
auf, als die beiden wieder hereintraten. Ich merkte ihnen
einige Verlegenheit an und redete brav von japanischer Kunst.“

Wenn Nina ihm später vorwirft, nicht um sie gekämpft zu haben,
rechtfertigt er sich mit dem schönen Bild, das Nina und Wedel
im Moment des „Beuteraubs“ abgaben. „Ach, Fritz“, sagt sie,
„du kannst eben nicht lieben. Du hast nie ein Mädchen lieb
gehabt und wirst nie ein Mädchen lieb haben.“

Hessels Charaktere sind Beobachter, ziellose Flaneure wie ihr
Autor. Aber die Bücher bieten weit mehr als eine mit dem
Charme der Décadence vorgetragene Antriebslosigkeit. Der Roman
„Heimliches Berlin“ und der in München spielende Novellenband
„Laura  Wunderl“  führen  den  Leser  durch  das  Tages-  und
Nachtleben  der  beiden  Großstädte  und  in  die
unterschiedlichsten  Gesellschaftskreise.  Zeitweise  in  einer
Wohngemeinschaft  mit  Franziska  Gräfin  zu  Reventlow,  der
„Königin von Schwabing“ lebend, kannte sich Hessel ebenso in
der Münchner Bohème aus, wie er bald darauf in Paris mit den
Literaten und Künstlern des Café du Dôme verkehrte; doch sein
ständiger  Bezugspunkt  blieb  Berlin.  Seine  Stadtspaziergänge
eröffnen  stadtgeographische  Einsichten  und  liefern
anschauliche  Momentaufnahmen.  So  wird  bei  den  nächtlichen
Amüsements in „Heimliches Berlin“ beispielsweise ein Dichter
in einer Matrosenbluse porträtiert, in dem unschwer Joachim
Ringelnatz zu erkennen ist.

Aus der Zeit gefallen erschien Hessels Sprache bereits bei der
Erstveröffentlichung  seiner  Werke.  Seine  Protagonisten
wünschen sich ein kontemplatives Leben, abseits der modernen
Hast – wenn etwa Clemens Kestner, der gerade vom Deck eines



anhaltenden Autobusses die Wendeltreppe heruntergestiegen ist,
zu Wendelin meint: „Unser Dasein bekommt etwas Vulkanisches
durch  all  das  beständig  explodierende  Benzin,  das  uns
vorwärtsrollt.“

Als  Literaturtheorie  gedeutet,  steht  die  postulierte
Absichtslosigkeit  des  Flaneurs  in  einem  Kontrast  zur
engagierten Literatur der Zwanzigerjahre, in einem Kontrast
aber auch zu den Manifesten und der erbittert ausgefochtenen
Gruppendynamik  der  Surrealisten,  an  deren  traumgelenkte
Stadtwanderungen Hessels einzigartige Prosa vielleicht noch am
ehesten erinnert.

Hessel, dessen finanzielle Sorglosigkeit spätestens nach der
Wirtschaftskrise  endete,  übersetzte  Casanova,  Stendhal,
Balzac,  Jules  Romains  und  gemeinsam  mit  Walter  Benjamin
erstmals  Marcel  Proust  ins  Deutsche.  Während  Proust  dem
Vergangenen nachspürte, um es zu vergegenwärtigen, lässt sich
Hessels  Prosa  –  worauf  Manfred  Flügge  in  seinem
kenntnisreichen Nachwort zu „Heimliches Berlin“ hinweist – als
einen  Gegenentwurf  lesen,  indem  Hessel  „die  unmittelbare
Gegenwart so schilderte, als sei sie schon Erinnerung.“ Die
Ergebnisse sind auch heute äußerst lesenswert, gerade weil sie
aus jeder Zeit, jedoch nicht aus der Welt, gefallen sind.

• Franz Hessel
Heimliches Berlin
Roman
Mit einem Nachwort von Manfred Flügge.
Einbandgestaltung unter Verwendung eines Gemäldes von Peter K.
Kirchhof.
Lilienfeldiana Band 12
150 Seiten
Halbleinen, Fadenheftung, Leseband
€ 18,90
ISBN 978-3-940357-23-6



Für  den  Einband
verwendete  der
Lilienfeld
Verlag  ein
Fragment aus dem
Gemälde  „Ein
Stück  Himmel“
(2003) von Peter
K. Kirchhof

• Franz Hessel
Laura Wunderl
Münchner Novellen
Hg. und mit einem Nachwort von Dirk Heißerer.
128 Seiten, Geb.
€ 18,50
ISBN 3-87410-079-0
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Endlich  im  Museum:  Blaubär,
Arschloch und der Föhrer
geschrieben von Björn Althoff | 21. Dezember 2024
Käpt’n  Blaubär,  dieser  behäbig-gutmütige  Lügenbär  aus  der
„Sendung mit der Maus“?

Ist von ihm, Walter Moers.

Dann das Kleine Arschloch, diese respektlose Comic-Figur, ein
Elfjähriger mit großer Nase und baumelndem Schniedelwutz?

Von ihm, Moers.

„Adolf, die kleine Nazi-Sau“, die scheiternde Witzfigur aus
dem Clip „Der Bonker“?

Moers’ Idee.

Der  Kontinent  Zamonien,  ein  düster-sagenhafter  Schauplatz
einer ganzen Roman-Reihe – von Käpt’n Blaubärs Abenteuern für
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Erwachsene über Rumo bis zu einäugigen Buchlingen, die tief
unter der Erde leben?

Eine grafische und wortgewaltige Schöpfung von: Moers.

Endlich darf Moers ins Museum

„7 ½ Leben“ hat Walter Moers schon hinter sich gebraucht –
zumindest  legt  die  gleichnamige  Ausstellung  in  der  Ludwig
Galerie Schloss Oberhausen das nahe.

Zum ersten Mal darf das Gesamtwerk des Zeichners, Grafikers,
Autors ins Museum. Skizzen und Vorab-Collagen sind zu sehen,
Storyboards und fertige Clips, Tuschezeichnungen, Objekte und
Bücher.

Richtig: Bücher. An den Bänken sind Moers’ Romane befestigt.
Wer viel Zeit mitbringt, kann so auch in der zamonischen Welt
versinken, die Moers seit 1999 erschafft. Aus Text, besonderer
Typografie und eingefügten Zeichnungen.

Bedrückend. Und heiter

Für seine Romane schafft Moers mit Tusche Szenen, die beides
sind: bedrückend und heiter. Viele Figuren wirken lächerlich
und verbreiten doch Angst und Schrecken. Das ist die Kunst
seiner Fantasie: Alles kann jederzeit ins Gegenteil umschlagen
– in die schrecklichsten Höllenqualen oder in ein rauschendes
Fest.

Viele  der  Original-Zeichnungen  sind  auch  in  Oberhausen  zu
sehen. Und stellen den Betrachter vor eben dieses Rätsel: Sind
das  nun  Endzeit-Visionen  wie  bei  Pieter  Bruegel?
Angsteinflößende Kreaturen im Stil eines Gustave Doré? Oder
spielt Moers nur wieder mit den Vorlagen?

Respektlosigkeit gegenüber da Vinci? Gerne doch!

Moers  liebt  die  Persiflage.  Ein  paar  Respektlosigkeiten
gegenüber da Vinci, Rembrandt, Picasso, Munch und Miró? Sind
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immer drin. Moers imitiert die Werke, kopiert sich durch all
die Stile der Kunstgeschichte und setzt immer sein Kleines
Arschloch in die Mitte.

Auf die vermeintlich antike Vase, als goldverzierte Ikone, als
Mona Lisa, als Schrei, als Warhol’sche Campbell-Dose – selbst
als Snoopy-Ersatz auf der Hundehütte. Über dem letzten Bild
schwebt die Denkblase: „Hier sollte eine heiter-besinnliche
Schlusspointe stehen, aber mir fällt keine ein.“ Treffender
und  gemeiner  kann  man  Charles  M.  Schulz’  Comics  nicht
entlarven.

Ein kotzender „Bürger von Calais“

Andererseits: Selbst bei Werken, die ihrerseits Tabus brachen,
dreht Moers die Schraube noch etwas weiter. Bei Jeff Koons
„Made in Heaven“ hockt das Kleine Arschloch in eindeutiger
Pose vor der Frau, die sich auf dem Gras räkelt. Wenige Meter
weiter  würgt  eine  großnasige  Steinfigur  ihren  Magen-Inhalt
heraus, Moers‘ Version von Auguste Rodins „Bürger von Calais“.

Nicht umsonst warnt ein Schild: Dieser Teil der Ausstellung
ist nur für Besucher ab 16 geeignet.

Harmlose Blaubär- und Hein-Blöd-Puppen

Harmlos dagegen geht es in einem anderen Gebäudeteil zu. Die
Puppen von Käpt’n Blaubär und Hein Blöd sind ausgestellt. Ein
Film zeigt, wie die Puppenspieler arbeiten, wie es hinter den
Kulissen aussieht. So wird ganz nebenbei deutlich, wie Moers’
Ideen eben auch funktionieren: mit dem Kern erfolgreich sein,
dann vermarkten – vom Musical bis zur Kuschelpuppe.

Es  wäre  allerdings  unfair,  Walter  Moers  auf  den  breiten
Merchandising-Aspekt zu reduzieren. Zumal der personenscheue
Künstler eher das neue Ufer sucht, als am alten Ausverkauf zu
betreiben.

Was Moers in den 80ern schon konnte



Die „7 ½ Leben“ zeigen seine Entwicklung. Moers hatte zwar
schon immer Talent im Zeichnen, im detaillieren Umsetzen und
im textlichen Verdichten. Viele Ideen aus den späteren Romanen
hatte Moers schon in den 80ern. Es brauchte allerdings Jahre,
bis er den exakten Einsatz von Illustrationen und pseudo-
wissenschaftlichen Grafiken dosieren konnte.

Harte Arbeit war das, davon zeugt das Tipp-Ex auf einigen
Entwürfen, die in Oberhausen zu sehen sind. Am Ende jedoch
kommt so etwas heraus wie das „Tratschwellen-Alphabet“. Das
dem Betrachter einfach ein Lächeln abverlangen muss.
Mindestens.

Walter Moers‘ 7 1/2 Leben sind noch bis zum 15. Januar 2012 zu
sehen. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen, Konrad-Adenauer-Allee
46, geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Katalog 29 Euro.

 

(Eine  ähnliche  Version  dieses  Textes  ist  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen).

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(1)
geschrieben von Günter Landsberger | 21. Dezember 2024
HERR KAUM UND BRIGITTE KRONAUER

Einmal kam der junge Herr Kaum im Zug von Köln Hauptbahnhof
nach  Essen,  über  40  Jahre  ist  das  schon  her,  mit  einer
hübschen jungen Frau ins Gespräch, die sich als Autorin zu
erkennen gab. Etwa 20 Minuten lang unterhielt sie sich mit
Herrn Kaum über literarische Dinge, bis sie am Ende plötzlich
sagte:  „Wissen  Sie  eigentlich,  daß  Sie  fortwährend  nur
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Klischees bedienen? Ich bin das jetzt leid, mir das weiter
anzuhören. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.“
Herr Kaum fand sich im Mark getroffen. Er hatte sich doch so
sehr ins Zeug gelegt und ganz ehrlich sein Bestes gegeben. Er
verstummte verstört, ja geschockt, und redete fortan kein Wort
mehr.
Die Angst vor den Klischees jedoch, die wohl in jeder Sprache
lauern, ist ihm seitdem geblieben.

Horst Evers: Notizen aus dem
skurrilen Alltag
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Dezember 2024

Wenn sie ihm auch für Eile fehlt, für eine
neue  Buchveröffentlichung  hat  Kabarettist
Horst Evers die Zeit gefunden. Wie in den fünf
vorangegangenen Büchern ist auch dieses eine
Sammlung von Alltagsgeschichten – von skurril
bis surreal.

Evers,  der  den  Namen  seiner  Geburtsstadt  Evershorst
(Niedersachsen)  als  Pseudonym  benutzt,  ist  leidgeprüfter
Wahlberliner und findet nicht nur, aber bevorzugt dort die
Sujets  seiner  mit  Lokalkolorit  gewürzten  Geschichten.  „Wir
nehmen allen Berlinern die Hunde weg und geben ihnen dafür 4
Eier. Dann lägen auf den Bürgersteigen Eier und wir hätten das
ganze  Jahr  Ostern“.  Spätestens  seit  dem
„Ganzkörperadventskalender“ und Auftritten beim „Satiregipfel“
in der ARD ist er auch über die Grenzen seiner Wahlheimat
hinaus bekannt.

Die Erzählungen sind unterteilt in die Abschnitte Frühling,
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Sommer,  Herbst,  Winter  und  zweiter  Frühling.  In  ihnen
beschreibt  Evers  Alltagssituationen  mit  hohem
Wiedererkennungswert – vom heimischen Innenhof bis zur Fahrt
mit der deutschen Bahn. So wie die Geschichte vom Vater, der
verzweifelt versucht, zur Vervollständigung der Hausaufgaben
seiner Tochter ein Säugetier mit U zu (er)finden. Wobei der
Leser die Situationen zwar oft wiedererkennt, aber mit einem
insgeheimen Seufzer der Erleichterung denken mag „Gut, dass
wir soweit noch nicht sind.“ Um mit dem nächsten Seufzer zu
zweifeln  „Könnte  aber  jederzeit  so  weit  kommen“.  Manch
überzeichenete Alltagssituation ist eben nur einen Schritt von
der Real-Satire entfernt.

Horst Evers zeichnet seine Figuren und Geschichten wohl mit
spitzer Feder und zumeist feiner Ironie, doch ein Meister der
gehobenen Bösartigkeit ist er nicht und möchte das wohl auch
nicht sein. Zielsicher legt er den Finger in die Wunden, aber
er  dreht  ihn  nicht  auch  noch  um.  Sich  selber  und  seine
zuweilen  eigenwilligen  Erziehungs-  und
Lebensbewältigungsmethoden  verschont  er  dabei  nicht.  Nicht
immer gelingt ihm dieser sprachliche Balanceakt. Kalauer wie
„hätte,hätte,  Herrentoilette“  sind  der  Lesbarkeit  nicht
unbedingt dienlich. Evers beginnt seine Geschichten witzig, um
im Laufe des Erzählflusses vom „Höcksen auf Stöcksken“ zu
kommen. Das ist zwar recht unterhaltsam, führt aber dazu, dass
sich die Kreise seiner Geschichten nicht immer rund schließen
und  manchmal  auch  ins  Klamaukige  abdriften.  Gut  hingegen
gelingt ihm der Kunstgriff, Figuren wie „Jack Bauer“ oder
„Captain Kirk“ in seine Geschichten einzubauen und zu zeigen,
wie diese die Situationen gelöst hätten.

Informiert man sich im Internet über Evers, sei es auf seiner
Homepage  oder  in  diversen  Videoaufzeichnungen  seiner
Auftritte,  verdichtet  sich  der  Eindruck:  Das  Buch  alleine
funktioniert  nur  bedingt.  Als  Gesamtkunstwerk  –  mit  den
Hintergrunderläuterungen auf seiner Website oder gehört und
vorgetragen – wirken die Geschichten erst richtig.



Im  Internet  wird   Horst  Evers  im  Übrigen  schon  lange
heimlicher und unerkannt gefeiert. Obwohl ich vor der Lektüre
weder Leseproben noch Videos zu den Geschichten gesehen hatte,
kam  mir  doch  etliches  sehr  bekannt  vor.  Wohl  aus  dem
Kurznachrichtendienst  meines  Vertrauens,  wo  der  ein  oder
andere Spaßvogel sich griffiger Evers-Sätze bedient und diese
ins  „Twittuniversum“  zwitschert.  Verständlich.  So  manche
seiner Sätze und aufgeworfener Fragen wie „Was könnte man
nicht alles machen, wenn man sich mal die Mühe machen würde“
oder mein Favorit: „Solche Orte gibt es ja, wo ein Gespräch
über  Tanztheater  einfach  nicht  richtig  in  Gang  kommt“
funktionieren in der Tat einzeln signifikant besser als im
Kontext. Die alte Formel „Nachahmung ist eine hohe Form der
Anerkennung“ gilt wohl auch für Horst Evers.

Horst Evers: „Für Eile fehlt mir die Zeit“. Rowohlt Verlag,
Berlin. 222 Seiten, 14,95 Euro

Homepage des Autors:  www.horst-evers.de

http://www.horst-evers.de/

